
  
    
      
    
  


  
    Paula und der Zauber Orden 2


    


    Inhaltsangabe:


    Der Cosmosorden in Münster unterhält eine Schule für angehende Zauberer und Hexen. Dort lernt Paula magisches Hexenwerk. Ihre Freundin Leni versteht die Welt nicht mehr und würde nur allzu gerne wissen, warum Paula die Schule gewechselt hat.


    Das Internat wird von gefährlichen dunklen Kräften beobachtet, die den Cosmosorden und die Internatsschüler bedrohen.


    Die Handlung spielt in Münster, im Münsterland und im Venner Moor. Dort ballt sich Unheil zusammen und wird zu einer ernsthaften Gefahr für alle.
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    1. Im Orden


    


    Frau und Herr Kranzer hatten Besuch von Frieda Ferros und einem jungen Mann. Diesem sympathischen Alexander, der Paula schon mehrmals mit dem Auto abgeholt hatte. Aber die bisher so nette Frau Ferros hatte vorgeschlagen oder mitgeteilt, dass Paula ab sofort in das Internat des Cosmos Ordens ziehen sollte. Obwohl Frau und Herr Kranzer das eigentlich total seltsam fanden, hatten sie nach anfänglicher Ablehnung zugestimmt.


    Wieso eigentlich? Wie kamen sie dazu, ihre einzige Tochter vor dem Abitur aus dem Haus gehen zu lassen? Die Idee, Paula könnte einmal so früh ausziehen, war einfach zu abwegig und daher nie aufgetaucht. Denn die Uni in Münster lag ja geradezu vor der Haustür! Alle blieben während der ersten Semester zuhause bei den Eltern wohnen. Mit dem Fahrrad war man doch schnell in der Stadt! Wer hatte denn das Geld so dicke, dass man den Küken gleich eine Studentenwohnung in Münster finanzieren konnte? Lenis Eltern vielleicht, aber sonst niemand!


    Frieda Ferros hatte aufgezählt, welche Vorteile es für Paula hätte, wenn sie im Internat des Cosmos Ordens wohnen würde. Nämlich bessere Förderung, schnelleres Einfinden in den Lernstoff, intensivere Kontakte zu ihren Mitschülern, ein monatliches Stipendium.


    Paula packte oben ihre Sachen.


    Frau Kranzer hatte den Besuchern sofort einen Platz auf der Sitzgruppe im Wohnzimmer angeboten. Hätte sie mal besser abgewartet, was die von ihr wollten!


    Herr Kranzer holte vier Kognakgläser aus dem Barfach. Warum tat er das? Es gab doch nichts zum Feiern! Aber er brauchte jetzt etwas zur Nervenberuhigung. Seine Frau lehnte ab.


    „Nee, lass mal. Jetzt schon Alkohol, nein. Das brauch ich nicht.“ Aber dann fiel ihr ein, dass noch eine angebrochene Flasche Sekt im Kühlschrank stand. „Oder Sekt? Frau Ferros, möchten Sie lieber Sekt statt Kognak?“


    Frieda Ferros lächelte liebenswürdig. „Ich nehme den Kognak.“


    Alexander lehnte ab. „Ich bin der Fahrer. Kein Alkohol für mich.“


    Paula packte oben in ihrem Zimmer eine große Reisetasche mit ihren Lieblingssachen. Da passten drei Jeans, drei Pullis, drei Shirts, mehrere Socken und Unterwäsche hinein. Nicht mehr, als wenn man für eine Woche verreisen würde.


    Schließlich ist es nur ein Katzensprung von Hiltrup bis zum Kreuzviertel in Münster. Und ich kann jederzeit meine Eltern besuchen, wann immer ich will.


    Sie stürmte die Holztreppe herunter, stellte die gefüllte Reisetasche vor die Haustür und ging ins Wohnzimmer. Dort wurde gerade gefeiert. Warum trank ihre Mutter Sekt? Vorher war sie doch noch so bedrückt und bekümmert gewesen, dass Paula ausziehen wollte. Vor dem Abitur in Hiltrup nach Münster zu gehen! Wie seltsam! Was sollten die Leute denken? Und warum überhaupt, Kind? Du willst doch keine Nonne werden!!!


    Herr Kranzer hatte das erste Gläschen bereits zweimal nachgefüllt.


    Alexander erhob sich, als Paula in das Wohnzimmer trat. Paula stellte sich neben Alexander.


    Frau Kranzers Sektkelch war leer. Sie deutete auf die Kognakflasche. „Also, jetzt nehme ich doch auch einen Kognak. Ach, Kind. Wieso willst du uns verlassen?“


    Paula beugte sich zu ihrer Mutter und umarmte sie liebevoll. Herr Kranzer murmelte: „Wenn es doch gut für das Kind ist, dann muss man loslassen können, nicht wahr?“ Hilfesuchend sah er Frieda Ferros an. Die lächelte verstehend.


    Alexander beobachtete die Szene wie ein unbeteiligter Außenstehender.


    


    Am nächsten Morgen veränderte sich vieles für Paula. Die Kursräume waren in einem Seitenflügel des Gebäudekomplexes untergebracht. Die erste Unterrichtsstunde war Geschichte. Paula kam in die Klasse und sah in völlig fremde Gesichter. Fünf Mädchen, sechs Jungen. Alexander war nicht dabei, Theo auch nicht, Lucille auch nicht, denn alle drei waren älter als sie und studierten schon.


    Ronny, Peter, Jonas, Viola und Nelly waren ebenfalls nicht dabei, denn sie waren jünger.


    Neugierige Augen in freundlichen Gesichtern. Eine kurze Begrüßung, Nennung der Vornamen, dann näherte sich auch schon der Geschichtslehrer, Oberrat Professor Tumble, dem Klassenraum.


    Professor Tumble kam breitbeinig herein. In der Hand hielt er einen antiken Gehstock, den er fröhlich herumwirbelte. Später sollte Paula erfahren, dass in den antiken Gehstock ein Zauberstab eingebaut war. „Setzen!“, rief er und hob scheinbar drohend den Stock. Alle flohen hektisch zu ihren Tischen.


    Paula blieb abwartend stehen. Wohin sollte sie sich setzen? Da waren noch zwei leere Einzeltische. Aber neben einem Jungen mit schrägen, schwarzen Augen unter dunklen Haaren in einem bronzenen, asiatischen Gesicht war noch ein Platz frei. Der Junge winkte ihr zu. „Setz dich neben mich, Paula. Oder willst du an einen Einzeltisch?“


    Professor Tumble sah dabei zu, wie Paula sich neben den asiatisch aussehenden Jungen setzte, dann krächzte er: „Na, da ist sie ja doch bei uns gelandet, die Paula Kranzer. Das Mädchen aus Hiltrup, das sich erst zierte und lieber in Hiltrup bleiben wollte.“


    Der Junge neben Paula flüsterte ihr zu: „Ich bin Lee.“


    Da auch noch andere Schüler quatschten, hieb Tumble mit seinem Stock durch die Luft, was einen Peitschenknall erzeugte. Sofort wurde es mucksmäuschenstill.


    Professor Tumble hatte nun die volle Aufmerksamkeit seiner Schüler: „Weil wir eine neue Schülerin haben, werde ich etwas vom Unterrichtsstoff abweichen und gebe eine kurze Einführung in die Historie der Hexen und Zauberer. Beginnen wir mit dem unglücklichen Mittelalter, in dem es zu Hexenverfolgungen und Hexenverbrennungen kam. Wieso eigentlich? Wieso konnten sich die Hexen nicht wehren?“


    „Weil sie nicht ausgebildet wurden.“


    „Genau, weil es damals keine Schule für Hexen und Zauberer gab. Niemand half ihnen, ihre Fähigkeiten zu beherrschen, zu kontrollieren und zu entwickeln. Immer wieder kamen Menschen mit besonderen Talenten und Fähigkeiten zur Welt, die keine Ahnung hatten, was sie mit diesen Talenten machen sollten, da die meisten von ihnen nicht in der Lage waren, diese Talente nach Belieben abzurufen. Und nicht einmal in höchster Gefahr konnten sie sich selber helfen. Natürlich gibt es Ausnahmen. Welche bitte?“


    Der Junge, neben dem Paula jetzt saß, meldete sich. „Da war die Familie von Baumgarten aus Köln. Mathilde von Baumgarten, die aus einer reichen Kaufmannsfamilie stammte, ist die bekannteste Hexe in unserer Hexenchronik. Für die Menschen war sie eine angesehene Heilerin, denn sie verstand es geschickt, ihre Fähigkeiten zu verbergen, indem sie bei jeder Heilung die Mutter Gottes und das Kreuz anrief. Erst Mitte 30 heiratete sie den Baron von Westerhof aus dem Münsterland und ist somit eine Urahnin von unserem Ordensdirektor, Großmeister Rainaldus von Westerhof.“


    „Ja, die Talente dieser beiden begabten Familien reichen bis in Urzeiten zurück. Während die Großmutter von Mathilde von Baumgarten magisch begabt war, wurde die Mutter von Mathilde gewöhnlich geboren und blieb es, da das Talent oft eine oder mehrere Generationen überspringt. Nun, Mathilde von Baumgarten und Baron von Westerhof haben damals begonnen, den Cosmos Orden auf seine heutigen Ziele hin umzuformen. Mathilde von Baumgarten hat in ihrer Biografie ihre sämtlichen Heilungen dokumentiert und außerdem genau beschrieben, wie sie sich um Hexen gekümmert hat, die ins Visier der Inquisition geraten waren.“


    Oberrat Tumble griff nach seinem Gehstock, schwang ihn und zeigte auf ein Mädchen mit weißblonden, glatten Haaren. „Wer war Elisabeth Meier?“


    „Elisabeth Meier war eine Näherin aus Köln. Sie hatte die Gabe der Wahrsagung und der Hellseherei. Als sie den Tod eines Nachbarjungen voraussagte, kam dieser zwei Tage später tatsächlich unter ein Pferdegespann. Daraufhin wurde sie in den Kerker geworfen. Es wurde ihr vorgeworfen, die Pferde verhext zu haben. Aber Mathilde von Baumgarten hat Elisabeth Meier vor den Scheiterhaufen bewahrt.“


    „Wie hat sie das geschafft?“


    „Sie hat dafür gesorgt, dass Elisabeth Meier von einem Nonnenstift aufgenommen wurde.“


    Paula erinnerte sich, dass sie das schon in der Chronik gelesen hatte, allerdings hatte sie diese nur überflogen. Nun, jetzt würde sie die Namen nicht mehr vergessen.


    Nach der Geschichtsstunde gab es eine kurze Pause, bevor der Mathelehrer verspätet eintraf. Die meisten der Schüler standen auf und umringten Paula. Nur zwei blieben sitzen und beobachteten Paula von ihrem Stuhl aus.


    „Ich bin Elena“, sagte eine pausbäckige Brünette. „Und jetzt stelle ich dir noch einmal alle vor. Du sitzt neben Lee Wong, das da ist Sabina, neben ihr steht Helga, daneben Jakob und rechts neben Jakob steht Matti.“


    Elena, Lee Wong, Sabina, Helga, Jakob, Matti, Selma, Pierre, Carol, Freddy. Zu viele Namen, um sie alle sofort behalten zu können.


    Nach der Mathestunde gab es eine große Pause von 30 Minuten. Lee forderte Paula auf, mit ihm in die Schulcafeteria zu gehen. Schließlich saßen sie zu viert an einem der Tische. Paula, Lee Wong, Elena und Carol. Paula erfuhr, dass die meisten der Schüler zwischen ihrem zehnten und zwölften Lebensjahr in den Cosmos Orden kamen.


    „Du bist wohl ein Spätzünder“, sagte Elena, ohne dass es böse klang. „Du lebst hier so nah am Orden und niemand hat vorher bemerkt, dass du magische Talente hast?“


    „Ich war vorher ganz normal“, erwiderte Paula.


    „Jetzt bekomm bloß keine Minderwertigkeitskomplexe“, sagte Elena.


    „Wir sind die Normalen“, wurde Paula von Carol schnippisch und leicht abfällig verbessert. „Auch wenn wir nicht die Mehrheit sind, so betrachte ich alle Unbegabten als Unnormale.“


    „Nein“, sagte Lee. „Das ist nicht die offizielle Lehrmeinung. Wir haben eine seltene Begabung und ragen deshalb aus der Masse der Normalos heraus. Wir sind aber den anderen nur dann wirklich überlegen, wenn wir mit unseren Talenten keinen Schaden anrichten. Du hast dich sicher schon darüber informiert, dass wir unsere Kräfte nur zur Selbstverteidigung anwenden dürfen. Das ist das oberste Bildungsziel dieses Internats.“


    „Und das zweite Gebot ist, dass wir uns vor den Normalos verstecken müssen“, fügte Carol sofort hinzu. „Vergiss nie, dass kein Mensch von deinen Talenten erfahren darf. Sonst bist du geliefert und wirst zu einer Laborratte.“


    „Die Zeiten sind vorbei“, warf Elena ein. „Wir haben uns organisiert und sind ein mächtiger Orden geworden. Niemand kann uns angreifen. Außer vielleicht Dunkle Magier und Dämonen. Den letzten Angriff der Dämonen haben wir erfolgreich abgewehrt.“


    „Das war ein Kampf“, sagte Lee und sah dabei richtig begeistert aus. Seine dunklen Samtaugen begannen zu leuchten. „Ich habe mindestens fünf erledigt.“


    „Ich ebenfalls“, fiel Carol ein. Dabei funkelten ihre Augen voller Vergnügen.


    „Ich musste in den Schutzraum“, sagte Elena ohne Bedauern. „Leider habe ich nur geringe Zauberkräfte und konnte deshalb bei der Verteidigung nicht helfen.“


    Von dem Dämonenangriff wusste Paula noch gar nichts, denn sie war in Hiltrup gewesen, als es passierte und weder Theo noch sonst jemand hatte ihr etwas davon erzählt.


    „Wann war denn der Dämonenangriff?“


    „Beim letzten Vollmond. Durch den Vollmond erhalten die Dämonen Energieimpulse, wodurch sie besonders gefährlich werden. Denn während des Vollmonds kann ihr Körper zwischen Materie und Nebel beliebig wechseln. Der ganze Angriff war aber sowieso nur ein Ablenkungsmanöver, um Lord Coldefort zu befreien, der von uns auf der Insel Fogisla gefangen gehalten wurde.“


    Das war alles neu für Paula, daher weiteten sich ihre grünen Augen vor Überraschung.


    „Hat dir das noch niemand erzählt?“, wollte Carol wissen. Paula schüttelte den Kopf, dann stützte sie unwillkürlich ihren Arm auf der Tischfläche auf und legte ihr Kinn auf ihre Handfläche. Lee merkte, dass Paula über das Gehörte grübelte, und sagte beschwichtigend: „War alles halb so schlimm. Es war wirklich nur ein Ablenkungsmanöver.“


    „Ja“, stimmte Carol sofort nickend zu. „Sonst hätten wir die Dämonen nie so schnell und leicht besiegt. Es ist allgemein bekannt, dass es ein Scheinangriff war, um Lord Coldefort zu befreien.“


    „In letzter Zeit war es wirklich sehr unruhig hier“, seufzte Elena. „Da ich nur heilsame Kräfte habe und gar keine Kämpferin bin, besorgt mich das wirklich sehr.“


    Carol griff nach Paulas Hand. „Dann bist du entführt worden. Peter, Jonas und Viola ebenfalls. Was wollten die Entführer von euch? Keiner sagt uns Schülern, was wirklich los war. Daher spekulieren wir nur rum, ohne wirklich alles zu wissen. Peter, Jonas und Viola wissen gar nicht, was die Entführer für Forderungen stellten, da sie die ganze Zeit über bewusstlos waren. Komm, sag uns, was die Entführer wollten. Welche Forderungen stellten sie? Ich bin sicher, dass Coldefort hinter all dem steckt.“


    Carol streichelte dabei leicht mit ihren Fingerspitzen über Paulas Handrücken. Das war Paula unangenehm. Am liebsten hätte sie die Hand zurückgezogen, wollte Carol aber nicht brüskieren und überlegte, ob sie alles beantworten durfte, was Carol von ihr wissen wollte. Was hatte Frieda Ferros dazu gesagt? Ja, Frieda Ferros hatte dazu einige Richtlinien aufgestellt. Sie erinnerte sich vage, dass Frieda Ferros etwas von Wir-wollen-die Schüler-nicht-beunruhigen gesagt hatte. Sie fühlte die Neugier der drei auf sie gerichteten Augenpaare und sah weg. An einem Nebentisch saßen Alexander und Lucille.


    Alexander hob winkend eine Hand, stand auf und kam auf sie zu. „Hi, Paula. Wie geht’s.“


    Sie war dankbar für die Unterbrechung, da sie durch Alexanders Auftauchen einen Aufschub erhielt, bevor sie die Fragen der Klassenkameraden beantworten musste. Außerdem hatte sie dadurch einen Grund, Carol ihre Hand zu entziehen „Gut, es ist super hier.“


    „Lucille, Theo und ich wollen heute Abend ausgehen. Kannst mitkommen, wenn du willst.“


    „Oh? Was macht ihr denn so?“


    „Da gibt es ein Jazzkonzert am Hafen.“


    „Ja, super.“


    „Gut, wir treffen uns um halb Acht im Foyer.“


    „Alle Schüler ohne Zaubergrad brauchen für abends eine Ausgangserlaubnis“, sagte Carol spitz.


    „Kein Problem, wenn drei fertige Zauberer dabei sind“, erwiderte Alexander und ging zurück zu Lucille. Diese hob grüßend beide Hände hoch, wackelte mit den Fingern und strahlte dabei vergnügt übers ganze Gesicht. Das wirkte so witzig und lustig, dass Paula unwillkürlich zurückstrahlte. Ui, die Lucille war wirklich nett.


    Aber nein, sie durfte Lucille nicht nett finden. Denn Lucille interessierte sich für Theo, in den Leni ja ebenfalls total verknallt war. Und Paula auch heimlich ein kleines bisschen, obwohl sie sich jedes Mal tadelte, wenn sie diese Gefühle in sich bemerkte.


    Huch, da kam der Schönling gerade und gab Lucille einen Wangenkuss.


    Carol hatte ihre Frage nicht vergessen. Sie wartete, bis Alexander weg war, dann fragte sie spitz: „Na, was waren jetzt die Forderungen der Geiselnehmer? Warum seid ihr alle entführt worden?“


    Das Klingeln zum Ende der Pause und Stundenbeginn, erlöste Paula, die sich einfach nicht daran erinnern konnte, was sie den Mitschülern erzählen durfte und was nicht. Nur vage erinnerte sie sich daran, dass Frieda Ferros mit ihr darüber gesprochen hatte. Seltsam, wieso konnte sie so etwas vergessen?


    


    Der normale Schulunterricht in den klassischen Unterrichtsfächern ging bis 13 Uhr. Danach gab es Mittagessen und anschließend ab 14 Uhr 30 Unterricht in den magischen Künsten. Der fand für Paula wieder in der Kleingruppe mit jüngeren Schülern statt. Hier traf Paula wieder auf Ronny, Peter, Jonas, Viola und Nelly. Frieda Ferros war die Lehrerin. Paula nahm sich vor, Frieda Ferros danach zu fragen, was sie den anderen Schülern erzählen durfte. Daher wartete sie im Flur vor dem Klassenraum auf Oberrat Frieda Ferros.


    Frieda Ferros bemerkte sofort, dass Paula etwas von ihr wollte, blieb vor ihr stehen und sagte: „Na? Hast du Fragen?“


    „Ja“, sagte Paula verlegen. „Vorhin in der Cafeteria wollten alle von mir wissen, weshalb ich entführt worden bin. Da konnte ich mich nicht daran erinnern, was ich erzählen darf. Aber ich weiß ganz genau, dass Sie mir dazu Anweisungen gegeben haben.“


    „Du solltest ausweichend antworten, nicht lügen, aber auf keinen Fall erzählen, dass es darum ging, Coldefort seine alten Zauberkräfte zurückzugeben.“


    „Okay, dann habe ich alles richtig gemacht.“


    „Ich könnte dir auch die Erinnerung daran nehmen. Willst du das?“


    Paula zuckte nicht nur innerlich zusammen. Frieda Ferros registrierte ihr Erschrecken. „Nein, das willst du nicht! Und ich auch nicht. Außerdem bräuchte ich dazu einen Ratsbeschluss.“


    Paula musste an Leni denken, die von Theo mit einem Vergessensspruch verzaubert worden war. Denn Paula hatte ihrer besten Freundin anfangs alles über den Cosmos Orden erzählt. Dass der Cosmos Orden ein Zauberorden und Theo somit ebenfalls ein Zauberer war und dass Paula deshalb nun, weil sie ebenfalls plötzlich, wie aus heiterem Himmel, magische Kräfte hatte, Zauberschülerin im Cosmos Orden geworden war. Aber aufgrund des ausgesprochenen Vergessenszaubers hielt Leni ihre große Liebe Theo jetzt wieder für einen normalen Studenten und den Cosmos Orden für ein ganz normales Internat samt Studentenheim.


    „Na, sag einfach, dass du keine richtige Erinnerung an die Ereignisse hast. Die jüngeren Schüler müssen nicht alles wissen. Es ist zu ihrem eigenen Schutz. Wir wollen sie doch nicht unnötig beunruhigen.“


    Die Frage, ob Coldefort denn nun all seine bösartigen schwarzen Zauberkräfte wieder zurückerhalten hatte, nagte in Paulas Gehirn. Darüber hätte sie gern länger nachgedacht, befürchtete aber insgeheim, dass Frieda Ferros ihr dazu vermutlich ebenfalls nur eine ausweichende Antwort geben konnte. Na, sie würde Theo und Alexander fragen. Die behandelten sie ja als gleichwertig, obwohl sie schon einen Zaubergrad hatten, während Paula noch Anfängerin war.


    Sie folgte Frieda Ferros in den Übungsraum. Den kannte sie schon. Stühle und Sessel standen dicht an den Außenwänden, damit der Innenraum frei war. In der Mitte war eine Metallkiste, über der eine mit Sternen bestickte Samtdecke lag.


    Welcher Dämon wohl diesmal darin gefangen war?


    Es gab mehr als zehn verschiedene Dämonenarten, kleinere und größere, harmlosere und richtig gefährliche mit widerlichen, grauenhaften Fratzengesichtern, Klauenfingern, Hörnern und Schwänzen.


    


    Nach dem Unterricht ging Paula auf ihr Zimmer. Es war größer als ihr Zimmer bei den Eltern in Hiltrup, denn sie hatte eine eigene Dusche sowie eine kleine Küchenzeile mit Kühlschrank und Heißwasserkocher. Aber der Kühlschrank war noch leer. Vielleicht sollte sie sich ein paar Getränke aus der Cafeteria holen, damit sie in der Nacht, falls sie Durst bekam, etwas zu trinken hatte. Denn die Cafeteria war zwischen 22 Uhr abends und 7 Uhr morgens geschlossen. Gesagt, getan. Sie holte sich aus der Cafeteria eine Flasche Mineralwasser und eine Flasche Vitaminsaft sowie etwas Obst. Dann legte sie sich auf das Bett. Sie war müde und erschöpft. Hatte sie überhaupt Lust auf einen Kneipenbummel mit Lucille und Alexander? Ja, denn Theo war auch dabei. Oje, das wollte sie doch gar nicht denken. Theo, Theo, Theo!


    Ihr Handy klingelte. Es war Leni.


    „Hi, Paula. Was machst du gerade?“


    „Ich bin platt, Leni. Und wie geht es dir? Alles okay?“


    „Ja, super. Mir geht es gut. Obwohl ich noch vorgestern im Krankenhaus war, weil ich angeblich in den Kanal gefallen sein soll. Dabei kann ich mich nicht daran erinnern. Weißt du inzwischen mehr?“


    „Ich? Mehr darüber wissen? Aber ich war doch gar nicht dabei!“


    „Komisch. Aber egal. Das Ganze ist wohl ein totales Missverständnis. Wie käme ich dazu, in den Kanal zu fallen! Ich leide doch nicht unter Amnesie?“


    „Äh? Vermutlich.“


    „Also, wir haben inzwischen soviel erfahren, dass irgendein Unbekannter einen Notruf gesendet hat, eine leblose Person wäre am Kanalufer. Ich war bewusstlos und unterkühlt und hatte total nasse Kleider. Die haben mich sofort auf die Intensivstation gebracht. Aber laut Arztbericht war gar kein Wasser in meiner Lunge, als ich auf der Intensivstation ankam. Mein Puls war stark verringert, mein Kreislauf reduziert. Kannst du heute vorbeikommen?“


    „Ach, Leni, heute Abend geht es nicht. Aber morgen komme ich vorbei. Versprochen!“


    „Was machst du denn heute Abend?“


    „Ich gehe aus mit … Alexander.“


    „Ui, klasse. Freu mich für dich. Hast du Theo heute gesehen?“


    „Nicht direkt. Er studiert doch schon, während ich im Internat bin.“


    „Alexander und Theo sind doch befreundet, oder?“


    „Ja.“


    „Dann finde doch bitte heraus, ob da etwas zwischen Theo und Lucille läuft, ja?“


    „Ja, mach ich.“


    „Und sag mir sofort die Wahrheit! Schone mich nicht! Ich komme mit der Wahrheit klar. Kapiert? Du kennst mich doch.“


    Ob Leni sich da nicht etwas vormachte? Würde sie das endgültige Aus wirklich so locker wegstecken, wie sie jetzt tat? Nein, würde sie nicht. Und Paula wäre nicht da, um ihr beizustehen. Besorgt aufseufzend legte Paula das Handy auf den Tisch. Dann ging sie ins Badezimmer, begutachtete ihre Haare, überlegte, ob diese auch richtig lagen und sah auf die Uhr. Oh, schon so spät. Da konnte sie nicht mehr unter die Dusche gehen, wenn sie pünktlich sein wollte. Sie nahm eine Bürste und kämmte sich die Haare, wusch sich das Gesicht und die Arme sowie die Achseln, dann ein Deo, danach Parfüm. Jetzt wurde es aber wirklich Zeit. Ein Klopfen an der Tür.


    „Ja? Was ist?“


    „Ich bin’s, Alexander.“


    „Komme sofort.“


    Sie gingen zusammen ins Foyer, wo Lucille schon wartete. Nur Theo kam etwas später mit dem Handy am Ohr die Treppe runter. Paula hörte noch wie er „Wir sehen uns, Leni“ sagte. Wer hatte denn da wohl wen angerufen? Paula hoffte, dass es Theo gewesen war, der Leni angerufen hatte und nicht umgekehrt. Sie gingen zu einem der Autos im Innenhof, das Theo wohl reserviert hatte. Lucille setzte sich automatisch nach vorne neben Theo. Alexander und Paula saßen hinten. Fünfzehn Minuten später waren sie schon auf einem Parkplatz im Hafenviertel.


    Nach dem Jazzkonzert gingen sie noch in eine Kneipe. Theo trank alkoholfreies Bier, da er wohl fahren wollte. Nach dem ersten Cocktail lag Lucilles Hand wiederholt auf Theos Schulter. Nicht lange, immer nur für kurze Zeit. Paula störte das gewaltig. Aber Theo merkte das nicht einmal.


    Nach Mitternacht brachen sie auf. Während der Fahrt gähnte Lucille leicht, sagte „Was für ein schönes Jazzkonzert“, und - schwups - streichelte ihre Hand leicht über Theos Oberarm. Der schien das wieder gar nicht zu bemerken. Zumindest störte es ihn nicht. Vielleicht fand er es sogar gut. Als sie im Foyer standen, fiel es Theo endlich ein, dass es außer Lucille auch noch Leni gab.


    „Paula, siehst du Leni morgen?“


    „Ja, ich wollte morgen nach Hiltrup. Meine Eltern besuchen und auch Leni.“


    „Hast du das schon angemeldet?“


    „Äh, nein.“ Musste man das?


    „Die Ausgangsregeln für Schüler sind ja nun leider verschärft worden. Du darfst nicht ohne Begleitung eines Zauberers, der mindestens den ersten Zaubergrad hat, das Ordenshaus verlassen.“


    „Ich brauche also so etwas wie einen Bodyguard, wenn ich außerhalb des Ordens bin?“


    „Ja, so ist das leider. Seitdem wir angegriffen worden sind und du entführt worden bist, wurden unsere Sicherheitsvorschriften verschärft. Deshalb wohnst du ja auch jetzt im Internat. Informiere also immer die Pförtner, wenn du das Haus verlassen willst, dann wird dich ein ausgebildeter Zauberer begleiten.“


    „Wenn ich Zeit habe, mach ich das“, sagte Alexander bereitwillig. „Wann soll es denn losgehen?“


    „Morgen nach der letzten Kursstunde. Die endet um 17 Uhr. Also, wenn du um halb sechs Zeit hast?“


    „Ja, habe ich. Ich fahre dich hin.“


    „Danke dir.“


    


    Alexander hielt am nächsten Tag sein Versprechen und fuhr Paula zu Leni. Aber was sollte Alexander in der Zwischenzeit machen, während sie bei Leni war? Wollte er die ganze Zeit draußen im Auto warten?


    „Komm doch mir rein.“


    „Nein, danke. Ich bin der Fahrer und warte hier.“


    „Du bist doch aber auch mein Bodyguard und sollst mich beschützen.“


    „Das kann ich von hier aus auch, dank Teleportation bin ich sofort bei dir, falls du in Gefahr gerätst.“


    „Falls mich wieder jemand entführen will?“


    „Genau.“


    In diesem Moment musste Paula daran denken, dass Leni von allen entführten Personen das Schlimmste durchgemacht hatte, was man sich nur vorstellen konnte, da sie nur knapp dem Ertrinken entkommen war. Die Angst um Leni legte sich plötzlich wie eine schmerzhafte Klammer um ihr Herz. Ihre grünen Augen verdunkelten sich voller Sorge.


    „Und was ist mit Leni?“


    Alexander, der gut darin war, Stimmungen und Gefühle seiner Mitmenschen zu deuten, sagte beruhigend: „Leni wird auch beschützt und beobachtet. Keine Angst, drei Räte bewachen sie rund um die Uhr.“


    „Wo?“ Paula sah sich in der Straße um und fixierte die neben den Vorgärten stehenden Autos. Aber alle schienen leer zu sein. Ein großer Van stand da, der allerdings so stark verdunkelte Scheiben hatte, dass man nicht sehen konnte, ob er leer war oder ob dort jemand saß und die Straße bewachte.


    „Etwa dort in dem Van?“


    Sie stieg aus dem Auto aus, sah sich noch einmal nach dem dunkelblauen Van um, der schräg gegenüberstand und ging dann durch den Vorgarten die zwei Stufen zur Haustür hoch, die sich öffnete, bevor sie auf die Klingel drücken konnte. Lenis Mutter hatte sie schon vom Küchenfenster aus gesehen. Als Paula sofort nach oben gehen wollte, hielt Frau Brand sie kurz am Unterarm fest und zog sie in die Küche.


    „Setz dich, Paula“, sagte sie und Paula gehorchte. Oh, Frau Brand machte sich große Sorgen und wollte sie jetzt sicher ausfragen. Himmel!


    „Ich freu mich sehr, dass du Leni besuchst, Paula. Es geht doch nichts über echte Freundschaft.“


    Natürlich nicht. Paula nickte bestätigend.


    „Wir machen uns Sorgen um Leni. Sie ist nicht mehr die Gleiche, seitdem sie mit diesem Theo zusammen ist. Dass sie durchnässt und bewusstlos am Kanal gefunden wurde, das macht uns sehr große Sorgen, zumal Leni sich wirklich nicht erinnern kann, was denn nur passiert ist. Sie weiß nur, dass ihr beide, du und sie, euch beim Tennisclub am Steiner See das Mannschaftsspiel der ersten Damenmannschaft angesehen habt. Danach weiß sie nichts mehr.“


    Oje. Jetzt musste Paula improvisieren. Warum bereitete sie bloß niemand auf solche Fragen vor?


    „Ja, wir waren gemeinsam dort. Hiltrup hat gewonnen. Es war ein tolles Spiel. Wir …“


    Ja, danach waren sie auf dem Fahrrad-Parkplatz von vermummten Gangstern entführt und in ein leer stehendes Fabrikgebäude verschleppt worden. Aber das durfte Lenis Mutter nicht wissen.


    „Ich wollte dann zurück nach Hause fahren, aber ...“ Die Erinnerung überfiel sie. Aus einem schwarzen Kastenwagen waren vermummte Gestalten gesprungen. Bevor sie sich hatte schützen können, weil alles viel zu überraschend und unerwartet gekommen war, war sie ohnmächtig geworden, weil ihr jemand einen mit einem Betäubungsmittel befeuchteten Schwamm gegen Mund und Nase gepresst hatte.


    Frau Brand holte Paulas Gedanken mit einer weiteren Frage aus der Vergangenheit zurück: „Warum seid ihr nicht gemeinsam zurückgefahren? Lenis Fahrrad ist seitdem verschwunden!“


    „Echt?“ Paula tat überrascht und wünschte sich, Lenis Mutter würde aufhören, derartig verwirrende Fragen zu stellen. Da lockerte sich Frau Brands verspanntes Gesicht, und auch die scharfe Falte zwischen ihren Augenbrauen glättete sich. „Ach, das ist alles so unwichtig. Wir sind froh, dass unsere Leni heil und gesund ist.“


    Paula erhob sich vorsichtig vom Stuhl. Durfte sie jetzt nach oben zu Leni gehen?


    „Auch wenn …?“


    „Ja?“


    „Unsere Leni wird doch wohl nicht wegen dieses Theos einen Selbstmordversuch unternommen haben? Was glaubst du, Paula?“


    „Nein, nie im Leben!“, sagte Paula voller Inbrunst und hoffte, dass Frau Brand ihr das glauben würde.


    Das tat Frau Brand auch sofort. „Ja, du hast recht. Leni streitet das auch vehement ab. Und warum sollte sie das denn auch? Es gibt ja genügend hübsche Männer, die sie haben könnte. Wenn sie wollte!“


    Ja, wenn Leni wollte. Aber Leni wollte ausgerechnet nur Theo und niemanden sonst.


    „Aber sie ist nicht mehr wie früher“, fuhr Frau Brand betrübt fort und wieder sahen ihre Augen sehr besorgt aus. „Sie schläft außerdem sehr schlecht. Wir vermuten, dass sie Albträume hat. Von diesem Theo!“ Das hörte sich sehr anklagend an.


    „Albträume von Theo? Nein. Das verstehe ich nicht.“ Oh, verdammt. Wäre Alexander doch bloß mit reingekommen. Dann müsste sie sich jetzt nicht allein gegenüber Frau Brand behaupten.


    „Doch Albträume von Theo. Sie hat schon mehrmals im Traum nach ihm gerufen.“


    „Äh?“, machte Paula lahm und sah verzweifelt in Richtung Tür. „Sie mag Theo doch. Sie liebt ihn.“


    „Aber liebt er sie auch?“, schnappte Frau Brand. „Du kennst ihn doch auch! Und jetzt seid ihr auch noch zusammen in diesem Orden! Willst du Nonne werden?“


    „Nein, nein. Ich will genauso wenig Nonne werden wie Theo jemals ein Mönch wird. Denn der Cosmos Orden ist kein Kloster. Er heißt nur deshalb Orden, weil er vor Jahrhunderten aus einem Klosterorden hervorgegangen ist. Jetzt ist er total säkular, etwa so wie eine Verbindung oder ein Club.“


    „Habt ihr was mit den Freimaurern zu tun?“


    „Nein.“ Hilfe, was wollte Frau Brand denn bloß alles von ihr wissen? Das war ja wie bei der Inquisition. Sie sprang auf. „Ich sehe jetzt mal nach Leni.“ Sie ging zur Küchentür, legte ihre Hand auf die Türklinke, drückte sie herunter und durfte tatsächlich unaufgehalten die Küche verlassen.


    Leni lag in ihrem Zimmer mit geschlossenen Augen auf dem Bett und hatte die Musik viel zu laut aufgedreht, sodass sie nicht einmal hörte, wie Paula vorsichtig die Tür öffnete und eintrat.


    Paula schrie: „Hi, Leni. Ich bin da.“ Dann lagen sie sich in den Armen. Paula streichelte Lenis Rücken. Beide drückten sich fest aneinander. Früher war Leni immer die Starke gewesen, diejenige, bei der man Schutz und Hilfe fand. Plötzlich aber wirkte Leni schwach und verletzlich. Sie klammerte sich regelrecht an Paula fest. So hielten sie sich eine Zeitlang umschlungen. Jeder verharrte in seinen Gedanken, bis Leni sagte: „Die wollen mir einreden, dass ich zu einem Psychiater gehen soll, weil ich angeblich einen Selbstmordversuch unternommen habe.“


    „Hast du nicht“, sagte Paula. „Glaub mir.“


    „Ich glaube dir. Ich mag Theo zwar sehr und ich liebe ihn wirklich richtig, so wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Aber ich glaube nicht, dass ich so bescheuert war, mich deshalb in den Kanal zu stürzen. Außerdem bin ich eine viel zu gute Schwimmerin, um im Kanal zu ertrinken.“


    „Weiß ich doch“, sagte Paula.


    „Wir waren doch beide bei dem Tennisspiel. Wieso haben wir uns danach getrennt?“


    Jetzt brauchte Paula aber dringend Hilfe. „Also, da du in der Hünenburg wohnst und ich in Hiltrup Ost, trennen wir uns ja immer unterwegs. Du fährst in deine Richtung und ich in meine Richtung.“


    „Stimmt. Dann muss ich danach wohl wieder zurück zum Kanal gefahren sein. Warum auch immer.“


    „Du, Alexander wartet unten im Auto. Sollen wir zusammen ins Papageno gehen?“


    „Alexander? Der Freund von Theo? Klar, gute Idee.“ Leni sprang freudig vom Bett.


    Es wurde für alle ein sehr netter Abend.


    


    

  


  
    2. Theo und Leni


    Alexander sprach am nächsten Morgen Theo auf Leni an. „Ich war gestern Abend mit Paula und Leni noch im Papageno.“


    „Schön. Ich habe zusammen mit Lucille und den Alten Herren gepokert.“


    „Hör zu, Kumpel.“


    „Ich höre.“ Theo merkte durchaus den scharfen Tonfall in Alexanders Stimme.


    Alexander fixierte ihn scharf: „Du solltest dich besser zwischen Lucille und Leni entscheiden!“


    Theo überraschte diese unerwartete Ansprache von Alexander. Wollte sich Alexander etwa in seine Beziehungsprobleme einmischen? Er schluckte eine ihm auf der Zunge liegende abweisende Antwort runter. Denn Alexander hatte ja recht. Er musste endlich zu einer Entscheidung kommen. Er liebte Leni. Aber er fühlte sich auch von Lucille angezogen. Denn Lucille war lustig und fröhlich und verbreitete immer gute Laune. Wenn sie bei ihm war, ging es ihm gut. Sie war unkompliziert. Sie war eine Zauberin. Sie passte vermutlich besser zu ihm als Leni.


    „Es ist schwierig, und bisher bin ich noch keiner der beiden verpflichtet“, sagte er leise. „Aber du hast recht. Ich werde mich bald entscheiden.“


    In diesem Moment kam eine vor Lebenslust strahlende Lucille an ihren Tisch, stellte ihr Frühstückstablett ab und setzte sich zu ihnen. Sie umarmte erst Alexander, der zudem ein flüchtiges Küsschen auf die Stirn gehaucht bekam. Dann legte sie zärtlich ihren Kopf gegen Theos Kopf. Der zuckte leicht zurück, doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben und hielt still, als Lucille ihm einen Kuss auf die Schläfe hauchte.


    „Was macht ihr heute Abend, ihr Süßen?“, wollte Lucille wissen. Dabei sah sie aber nur Theo an. Der antwortete: „Ich muss mich um Leni kümmern.“


    „Oh? Na dann!“, erwiderte Lucille und krauste ihre kleine, süße Nase, was ihr eher ein spitzbübisches als gekränktes Aussehen gab. „Deine Freundin? Ja, ja, Freundschaft verpflichtet.“


    „Es ist kompliziert“, sagte Theo vage. „Es ist nicht einfach.“


    „Ja, sie hat Schlimmes erlebt. Sie tut mir so leid. Aber sie weiß doch nichts mehr davon. Oder? Sie wurde doch sicher mit einem Vergessenszauber belegt?“


    „Ja, natürlich. Entsprechend und gemäß unseren Ordensregeln.“


    Das war ja gerade das Problem für Theo. Er merkte, dass seine Liebe zu Leni einen Riss bekommen hatte, seitdem der erste Vergessenszauber über Leni gesprochen worden war. Den er selbst zusammen mit Paula ausgesprochen hatte, im Papageno, sodass Leni alles vergessen hatte, was Paula ihr vorher erzählt hatte.


    Dass der Cosmos Orden ein Zauber Orden war und demzufolge Theo ebenfalls ein Zauberer, so wie alle anderen Mitglieder und Schüler des Ordens. Einschließlich Paula, die dazu gehörte, seitdem sich bei ihr die magische Begabung entfaltet hatte.


    Er beschloss in diesem Moment, mit Frieda Ferros über seine weitere Beziehung zu Leni zu sprechen. Daher beobachtete er die Tür und wartete auf Frieda Ferros‘ Eintreten. Als er sich einen neuen Kaffee holte, machte er einen kleinen Schlenker an Ferros‘ Tisch vorbei und fragte höflich, wann er sie sprechen könnte.


    Frieda Ferros wusste schon längst, was er von ihr wollte, denn zu ihren vielfältigen Begabungen gehörten das Gedankenlesen und das Erspüren von Stimmungen.


    „Komm um 14 Uhr nach der Mittagspause in mein Büro.“


    Theo ließ an diesem Morgen seine Vorlesungen sausen. Er legte sich in seinem Zimmer aufs Bett und grübelte über sich, Leni und Lucille nach. Zwischendurch dachte er auch an Paula. Dann schimpfte er mit sich selbst.


    Verdammt, Theo. Was bist du für ein Hund? Jetzt taucht auch noch Paula in deinen Gedanken auf. Das kommt nun gar nicht infrage! Obwohl sie auch sehr süß ist. Ich mag sie. Alexander mag sie auch. Wer von uns beiden hätte wohl die besseren Chancen bei Paula? Alexander oder ich?


    Er ging auf den Balkon und sah zum Kirchturm rüber. Er liebte diesen Kirchturm und den Blick darauf. Er liebte es, hier im Orden mitten in der Stadt zu wohnen, wo das Leben pulsierte. Obwohl seine ersten Jahre im Zauberorden in Schloss Holihort auch sehr schön gewesen waren. Das Internat war früher immer in Schloss Holihort gewesen. Erst nach der Zerstörung durch Coldeforts Bande war das Internat in die Räume des Cosmos Ordens im Kreuzviertel verlegt worden, wo es immer schon viele freie Räume gegeben hatte. Nach den Kämpfen hatte es noch viel mehr freie Zimmer als vorher gegeben. Denn es hatte sehr viele Tote gegeben.


    Früher hatten hier in der Stadt nur die Alten Herren und die Alten Damen gelebt, die von Aufgaben freigestellt waren, während alle Schüler, die auf die erste Zauberprüfung vorbereitet wurden, in Schloss Holihort gewohnt hatten. Früher, das war, bevor Schloss Holihort bei Kämpfen zerstört worden war. Es war herrlich romantisch gewesen in diesem schönen Schloss zwischen dem Boniburger Wald und Handorf.


    Aber dann war das Schloss von den Schwarzen Magiern unter der Führung von Coldefort angegriffen worden. Nun, sie hatten Coldefort und seine Schwarzen Magier besiegt, aber leider nicht getötet.


    Jetzt war Coldefort von einem gefährlichen unbekannten Schwarzen Magier befreit worden. Dann war der Angriff der Dämonen erfolgt. Danach die Entführung der jungen Zauberschüler, einschließlich Paula und Leni.


    Es stehen uns unsichere Zeiten bevor. Die Jahre des Friedens und der Ruhe sind vorbei, solange Coldefort nicht endgültig vernichtet ist. Er wird nie Ruhe geben. Als meine Freundin bringe ich Leni in Gefahr. Wir müssten sie immer rund um die Uhr bewachen und würden immer noch keine absolute Sicherheit haben, falls Coldefort es auf sie abgesehen haben sollte. Ja, ich sollte mich für Lucille entscheiden. Eine Zauberin, die in meiner Welt lebt. Außerdem mag ich Lucille auch. Sie sieht süß aus, sie ist nett und sympathisch.


    Aber liebe ich sie so, wie ich Leni zu lieben glaubte? Wenn ich mit Leni Schluss mache, dann tue ich Leni sehr weh. Das will ich nicht. Ich will nicht, dass Leni leidet!


    


    Die Zeit bis 14 Uhr wurde ihm sehr lang. Aufs Lernen konnte er sich nicht konzentrieren. Deshalb ging er in den Trainingstrakt, um zu trainieren. Erst machte er etwas Muskeltraining, danach ging er in den Schießstand und übte mit der Walther PPK, seiner Lieblingswaffe. PPK bedeutet Polizeipistole Kriminale.


    Theo war ein sehr guter Schütze, obwohl er lange nicht mehr mit der PPK trainiert hatte. Danach ging er in einen abgeschotteten magischen Raum, wo er seine magische Feuerkraft kontrolliert übte.


    Pünktlich klopfte er an Frieda Ferros‘ Bürotür. Die bat ihn lächelnd herein. Sie ahnte, was er von ihr wollte. Ohne ihn zu unterbrechen, lauschte sie seinen Überlegungen.


    „Ich liebe Leni viel zu sehr, als dass ich sie leiden sehen möchte. Sie hat es nicht verdient, dass ich mit ihr Schluss mache. Könntest du nicht einen kleinen Zauber aussprechen, wodurch sie sich vielleicht in einen anderen Mann verliebt? Vielleicht in Fred oder George?“


    „Oder in beide gleichzeitig?“, schlug Frieda Ferros scherzend vor. „Sie soll sich also in einen anderen Mann verlieben und dann mit dir Schluss machen?“


    „Ja, denn ich bring es einfach nicht übers Herz. Ich will mich heute Abend mit ihr treffen und mit ihr Schluss machen, fürchte aber, dass ich dann doch kneifen werde.“


    „Und du traust dir selber keinen Zauberspruch zu, der ihre Liebe zu dir beendet? So einen klitzekleinen Zauberspruch, der einfach nur bewirkt, dass sie dich mit anderen Augen sieht? Ein Zauberspruch, der alles Verlangen in ihr nach dir beendet und verlöscht?“


    „Nein, ich bin nur ein guter Feuerzauberer und Lichtkämpfer. Alles andere fällt mir schwer oder missrät vollkommen.“


    „Ich weiß, Theo. Also gut, ich werde dir helfen.“


    „Ich möchte, dass sie mich in guter Erinnerung behält.“


    „Triffst du dich heute Abend mit ihr?“


    „Ja, im Papageno.“


    „Gut, dann werde ich dort in der Nähe sein. Du wirst mich nicht erkennen, da ich Biokinese anwenden werde. Sei distanziert zu Leni, sei nett wie ein Kumpel. Halte sie auf Distanz. Dann wird sie es kapieren.“


    Sie machte eine Handbewegung zur Tür. Damit war Theo entlassen. Er erhob sich, um aufzustehen, da winkte sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand. „Warte, Theo.“


    Dann zeigte sie mit der ausgestreckten Hand auf seine Stirn.


    „Ein dicker Pickel in deinem Gesicht würde ebenfalls hilfreich sein. Wo möchtest du ihn hinhaben? Auf der Nasenspitze, am Kinn oder auf der Stirn?“


    Theo unterdrückte den Zwang, sich ins Gesicht zu greifen, um zu fühlen, ob da wohl schon etwas zu spüren war. Zögernd sagte er: „Gute Idee, Frieda. Wenn ich nur nicht zu lange damit rumlaufen muss, dann mach mal.“


    „Wohin also?“


    „Ist mir egal. Das überlasse ich dir.“


    Frieda Ferros schnippte kurz mit Daumen und Zeigefinger. Dann war es erledigt. Theo ging zur Tür, schloss sie hinter sich und tastete sein Gesicht ab. Da war noch nichts zu spüren. Keine Verhärtungen, auch noch kein Schmerz, der durch die Hautverspannungen meistens schon vorher auf das Entstehen eines Pickels hinwies.


    Zurück in seinem Apartment begutachtete er sein Gesicht im Spiegel. Immer noch nichts zu sehen. Hatte Frieda Ferros‘ Zauber versagt? Danach musste er zu einem Seminar. Er fuhr mit dem Fahrrad, obwohl das Wetter unbeständig aussah. Egal, er war nicht aus Zucker und die Parkplatzsuche war meistens viel zu zeitaufwendig und sinnlos. Vorher reservierte er sich ein Auto für abends, was kein Problem war, denn es standen genug Autos im Fuhrpark. In Hiltrup würde er nach 18 Uhr an der Marktallee immer einen Parkplatz finden.


    Er machte sich frühzeitig auf den Weg, denn er wollte sich nicht verspäten. Sein letztes Treffen mit Leni. Das würde für beide hart werden. Er musste mit ihr Schluss machen, obwohl er sie noch liebte.


    Ich hätte Frieda Ferros besser bitten sollen, mich ebenfalls zu verzaubern, damit ich keinen Rückzieher mache, dachte er, während er vor einer Ampel wartete. Dabei fiel ihm auf, dass die Tankanzeige voll im roten Bereich war. Erschrocken sah er, dass der Sprit im Tank nur noch für drei Kilometer reichen würde. Das war ärgerlich. Wer zum Teufel hatte vergessen, den Wagen aufzutanken? Na, das würde im Logbuch stehen.


    Er musste beim Preußenstadion auf die andere Straßenseite fahren, um zu tanken, denn bis zur Star Tankstelle in Hiltrup waren es mehr als drei Kilometer. Als er wieder ins Auto einstieg, fühlte er ein unangenehmes Ziehen auf seinem Nasenrücken. Er tastete reflexartig danach und spürte eine dicke Verhärtung. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass auf seiner Nase ein richtig dicker Pickel saß. Nein, schlimmer. Das war ja schon ein Geschwür. Und an seinem Kinn ebenfalls. Himmel, Frieda Ferros hatte aber wirklich übertrieben! Na, da musste er jetzt durch. Oder wurden die beiden Dinger etwa noch größer? Er betrachtete sich argwöhnisch weiter im Spiegel. Nein, das Ziehen ließ schon nach. Die beiden Pickel hatten anscheinend ihre endgültige Größe erreicht. Igitt, da sah man ja schon gelben Eiter durchscheinen!!!


    So kam er verspätet an. Puh, fünf Minuten zu spät. Leni wartete schon auf ihn. Sie erhob sich, als er nähertrat und umarmte ihn. Zu einem Kuss kam es nicht, denn er schob sie zurück und sagte: „Sieh mal, wie ich aussehe!“


    „Theo, wie siehst du denn aus?“


    „Ja, vielleicht ist es ansteckend.“


    „Ach nein. Das sind nur Aknepickel, die sind nicht ansteckend.“


    „Ich glaube, das da auf meiner Nase ist eher ein Geschwür.“


    „Ja, sieht schlimm aus.“


    Na, also. Er musste es hinter sich bringen. Er sah sich hilfesuchend um. Frieda Ferros hatte doch versprochen, ihm zu helfen. Wo war sie denn nur? Wer von den Anwesenden war bloß Frieda Ferros oder würde sie erst später kommen?


    


    Frieda Ferros saß schon an einem Tisch. Sie hatte sich mittels eines Biokinese-Zaubers vollständig verändert. Sie war ein gut aussehender, schicker, athletischer, junger Mann und sie warf einen Aufmerksamkeitszauber nach Leni. Die sah rüber und fühlte plötzlich eine Glückswelle durch ihren Körper fegen. Wer war das denn, der sie da so intensiv anblickte? Der hatte ja dieselben faszinierenden Augen wie Theo. Jetzt lächelte er zu ihr herüber.


    Theo nahm Lenis Hände und sagte. „Hör zu, Leni, wir müssen reden. Über dich und über mich.“


    „Ja?“ Leni wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Theo zu. Himmel, wollte Theo jetzt wirklich mit ihr Schluss machen?


    „Ich denke, wir sollten es langsamer angehen lassen.“


    „Ja, weil du eine andere hast!“ Das hatte Leni schon seit Langem befürchtet und geargwöhnt. Aber obwohl Leni es schon die ganze Zeit gewusst hatte, war sie nun doch stark in ihrem Stolz verletzt. „Du willst also Schluss machen?“


    „Äh? Ja, sozusagen.“


    „Toll, toll. Kein Problem, denn wir hatten doch noch gar nichts miteinander.“ Er hatte ja nie gewollt und sich immer wie ein Mädchen geziert.


    „Hatten wir nicht?“ Das ging ja alles viel zu einfach. Theo war verwirrt.


    „Nein, wir waren bisher immer nur gute Freunde. Ein bisschen küssen, ein bisschen fummeln. Mehr wolltest du nie! Ich kam mir schon vor wie in diesem Twilight-Drama zwischen Bella und Edward. Dann habe ich überlegt, welches Geheimnis du wohl vor mir verbirgst. Aber jetzt weiß ich, dass da kein Geheimnis ist, sondern nur eine andere Frau. Diese Lucille! Stimmt doch! Oder ist es etwa Paula? Rück endlich mit der Wahrheit raus!“


    „Doch nicht Paula! Nein, es ist Lucille. Aber bisher war da nichts zwischen Lucille und mir. Ich meine, nicht mehr als zwischen dir und mir.“


    Leider war bisher nichts zwischen ihnen gewesen, dachte Leni. Und nun würde sie nie wissen, wie es mit Theo hätte sein können. Zorn und Enttäuschung machten sich in Leni breit. Dann musste sie auf einmal lachen, denn Theo sah wirklich zu komisch aus mit den dicken Pickeln in seinem Gesicht. Und im nächsten Moment kullerten vier dicke Tränen aus ihren Augen. Zwei Tränen rechts, zwei Tränen links.


    Gerade in diesem Moment kamen Fred und Georg rein. Sie sahen Leni und wollten sich dazu setzen, als sie bemerkten, dass die Stimmung zwischen Leni und ihrem Freund nicht die beste war. Fred hielt Georg zurück. „Nicht zu Leni. Die hat wohl gerade eine Aussprache mit ihrem Macker. Sieh mal, sie heult.“


    „Dem hau ich bei Gelegenheit eine runter“, erwiderte Georg.


    „Klar“, stimmte Fred zu. „Ich mache mit. Zu zweit schaffen wir den.“


    „Den schaff ich auch alleine“, sagte Georg. Sie sahen sich um, aber alle Tische waren besetzt. „Äh? Sollen wir nach unten an die Theke gehen?“ Fred entschied sich für eine Sitzecke, an der nur ein einzelner Mann saß. Georg folgte ihm.


    „Darf man sich dazu setzen?“


    „Ja, klar“, sagte Frieda Ferros. „Ist ja noch genug frei hier.“ Dann warf sie einen kleinen Zauber über Fred und Georg, der ihre Augen leuchtender, ihre Haut strahlender und ihre Haare funkelnder machte. Der Zauber würde eine Zeitlang halten, aber nicht für immer, so wie jeder Zauber mit der Zeit verschwindet und verfliegt. Außerdem hatten Fred und Georg das auch nicht nötig, denn beide waren zwei prächtige Kerle, nach denen sich die Mädchen durchaus umsahen. Nur bisher eben nicht Leni.


    Leni wischte sich die Tränen ab. Bloß nicht weiter heulen. Tief durchatmen, gelassen erscheinen, Haltung bewahren. Sie sah in Theos besorgtes Gesicht. Was war das denn? Der Pickel auf seiner Nase nahm gerade die Größe eines Tischtennisballs an. Ein Lachreiz entwickelte sich in ihrem Zwerchfell. Sie prustete los.


    „Oh, Theo, du siehst wirklich zu komisch aus.“


    Theo griff sich an die Nase. War der Pickel denn so schlimm?


    „Lass uns Freunde bleiben, Leni“, bat er mit einem hilflosen Dackelblick.


    Leni nickte, immer noch lachend, denn jetzt wechselte der riesige Pickel auf Theos Nase die Farbe und begann zu blinken. Sie zwang sich, ihren Blick von Theos Nase zu nehmen, weg von dem riesigen Pickel, dessen Farbe wie eine Ampel von Rot über Gelb nach Grün wechselte. Dann sah sie Fred und Georg und weil gerade alles so witzig war, hob sie winkend ihre Hand und rief: „Hi, Fred und Georg. Warum setzt ihr euch nicht zu uns?“


    Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Bedächtig standen sie auf und bauten sich drohend vor Theo auf. Fred sagte freundlich: „Wenn Theo nichts dagegen hat, setzen wir uns gerne zu dir.“


    „Nein, hat er nicht“, sagte Leni.


    „Weil er sowieso gehen wollte?“, fragte Georg.


    „Ja“, sagte Leni. „Theo wollte sowieso jetzt gehen. Wir haben uns ausgesprochen. Und jetzt, da alles gesagt ist, was gesagt werden musste, da will er sowieso gehen.“


    Es war wirklich besser so, wenn Theo jetzt ging. Denn dass der tennisballgroße Pickel auf seiner Nase wie eine Ampel leuchtete, war viel zu irritierend. Diese wahnsinnig machende Halluzination war sicher eine Reaktion ihres Körpers auf zu großen Stress, den ihr die Trennung bereitete. Fred und Georg sahen dagegen total normal aus. Und gut sahen sie aus. Wieso hatte sie eigentlich nie zuvor bemerkt, wie toll die beiden waren?


    „Ich glaube, du kannst gehen, Theo“, sagte Fred. Und Georg fügte hinzu: „Marschier ab, Theo.“ Dabei ballte er seine Fäuste und sah richtig bedrohlich aus.


    Frieda Ferros beobachtete alles, hörte alles und amüsierte sich köstlich. Sie sah zu, wie Theo aufstand und hörte, wie er sagte. „Ich zahle alles. Macht euch einen schönen Abend zusammen.“ Dann stand er ein paar Sekunden unschlüssig neben dem Tisch und sah auf Leni herunter, bis sich diese endlich auch erhob und ihn ganz oberflächlich zum Abschied umarmte. „Wir sehen uns, Theo.“


    Genau, wie oft hatte er das zu ihr gesagt, wenn er sich nicht festlegen wollte.


    Er ging nach unten zur Theke und legte einen Fünfzig-Euroschein darauf. „Geht alles auf meine Kosten. Reicht das?“


    Der Wirt nickte. „Wird wohl reichen. Was darüber hinaus anfällt, werde ich dann spendieren.“


    Theo ging zu seinem Auto. Er öffnete die Tür und sah, dass Frieda Ferros auf dem Beifahrersitz saß. Die sah sehr zufrieden aus und zwinkerte ihm zu.


    „Ups, Frieda Ferros. Wo kommst du her? Hast du den Zweitschlüssel oder hatte ich das Auto nicht abgeschlossen?“


    „Ich habe mich hinein teleportiert. Dafür brauche ich keinen Zweitschlüssel. Na, lief alles so, wie du es wolltest?“


    „Ja, es war viel leichter, als ich gehofft hatte. Leni scheint doch sehr auf Äußerlichkeiten fixiert zu sein. Mehrmals hat sie über meine Pickel gelacht. Hätte ich nie gedacht, dass sie zwei kleine Pickel so witzig findet.“


    „Zwei kleine Pickel?“


    „Ja.“ Er tastete beide Pickel ab, sah in den Rückspiegel. „So schlimm sind die doch nun auch wieder nicht, oder?“


    „Für Leni waren sie so groß wie zwei Tennisbälle, die abwechselnd zwischen roter, gelber und grüner Farbe wechselten.“


    „Was?“


    „Kleiner Scherz von mir.“


    


    


    

  


  
    3. Schloss Holihort


    


    Paulas Tagesabläufe verliefen in den kommenden Wochen nach einem festgelegten Stundenplan. Morgens lernte sie zusammen mit den Schülern ihrer Altersgruppe Mathe, Englisch, Physik, Chemie, Deutsch, Geschichte, Erdkunde und dergleichen, während sie nachmittags mit den jüngeren Schülern Kursunterricht in Magie hatte. In Dämonenabwehr wurde sie immer besser. Feuerkugeln konnte sie bald recht gut fast nach Belieben in ihren Händen hervorzaubern und auch ziemlich genau auf die Zielscheiben werfen. Laserstrahlen und Druckwellen ebenfalls.


    Die Lehrer beschlossen, dass Paula nun aus dem Anfängerstadium heraus war, da sie die Dämonenabwehr und die Feuerkunst gut genug beherrschte. Sie sollte daher am Magie-Unterricht ihrer Altersklasse teilnehmen.


    Auf dem Lernplan standen Heilen, Telekinese, Hellsehen, Wahrsagen, Tinkturen, Arzneien, Teleportieren und Apparieren.


    Zweimal zwei Stunden Teleportieren in der Woche. Anfangs machte es ihr große Schwierigkeiten, denn es wollte ihr einfach keine bewusste Teleportation gelingen, was aber kein Problem war, denn niemand aus dem Kurs konnte es wirklich richtig gut. Oberordensrat Melchor stöhnte oft und machte es ihnen vor. Dabei teleportierte er sich vom Boden auf einen Tisch und von dort ans andere Ende des Kursraumes mehrmals hin und her. Jedes Mal, wenn es einem der Schüler gelang, ein paar Meter innerhalb des Raumes zu teleportieren, dann freute er sich riesig. Aber leider war das nie wiederholbar.


    Professor Melchor raufte sich die Haare. „Wir kommen einfach nicht voran, sodass ich wohl daraus schließen muss, dass niemand von euch die kleinste Begabung zum Teleportieren hat.“ Er starrte Paula scharf an. „Paula, du bist doch schon einmal teleportiert. Wieso klappt das nicht mehr mit dir?“


    Ja, das war in einer Extremsituation gewesen und geschah in höchster Not durch unbewusste, unwillkürliche, nicht gezielte Magie.


    Professor Melchor kündigte an, dass sie diesmal auf dem Außengelände von Schloss Holihort trainieren wollten. „Wir fahren mit dem Bus. Husch, husch, der Bus wartet draußen schon auf euch.“


    Alle Schüler begannen zu jubeln.


    Paula saß neben Lee, der sich sehr über den Ausflug nach Schloss Holihort freute. „Das Schloss ist wunderschön. Du wirst beeindruckt sein. Der Park und das anschließende Gelände darum sind riesig. Da kann man herrlich üben.“


    Paula erinnerte sich, gelesen zu haben, dass Schloss Holihort bei den Kämpfen von den Dunklen Magiern zerstört worden war.


    Lee bestätigte das. „Ja, aber es wurde seitdem vollständig renoviert. Die ganzen zerstörten Außenfronten wurden originalgetreu nachgebaut. Und drinnen wurde viel renoviert, was nicht mehr so up-to-date war.“


    „Was denn?“


    „Die Stromleitungen, die Wasserleitungen, das Heizungssystem und die Badezimmer wurden alle modernisiert. Bald soll das Internat wieder dorthin umziehen.“


    „Ist das gut oder schlecht?“


    „Ich find es gut. Dort haben wir viel größere Übungsräume. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie riesig das Parkgelände ist.“


    „Aber es ist weiter ab von der Stadt. Ist das wirklich gut?“


    „Es gibt einen Bus-Shuttle für uns Schüler. Wozu aber sollten wir jeden Tag in die Stadt fahren? Das ist momentan viel zu gefährlich für uns, solange Coldefort … Ähm, reden wir besser nicht von ihm.“ Er machte eine Pause, wobei er seine Mundwinkel verächtlich nach unten zog.


    „Aber sobald wir unser Abitur gemacht haben und unsere erste Zauberprüfung bestanden haben, können wir uns aussuchen, wo wir wohnen wollen. Schloss Holihort war immer das Internat für die Schüler vor der großen Zauberprüfung. Das änderte sich erst, nachdem es von Coldefort und seinen Anhängern beschädigt wurde.“


    


    Der Bus fuhr über die Warendorfer Straße, dann über den Kanal. Danach bog er links ab. Wenig später fuhr er durch ein kleines Wäldchen. Der Weg wurde schmaler. Zwei Autos passten nicht mehr aneinander vorbei. Es ging um eine Kurve, nach der eine hohe Mauer den Weg zu versperren schien. Aber oberhalb der Mauer erhoben sich die Zinnen eines Schlosses stolz gen Himmel. Sie fuhren durch eine Toreinfahrt, über einen weißen Kieselsteinweg. Der Bus hielt an. Die Schüler stiegen aus und Paula staunte voller Ehrfurcht. Wau, das war wirklich ein schönes Schloss. Wahnsinn!


    Professor Melchor hob seinen Gehstock, in dem, wie Paula inzwischen wusste, sein Zauberstab integriert war, und zeigte auf die weit entfernte Mauer. „Hier habt ihr genug Platz zum Teleportieren. Hier grenzt und schränkt euch nichts ein. Im Cosmos Orden gibt es zu viele Schutzschirme und Bannsprüche, die unsere Magie beeinträchtigen. Lasst jetzt die Magie durch euch fließen. Behindert sie nicht, denn sie will euch durchdringen. Werdet eins mit ihr, dann beherrscht ihr sie und nicht sie euch. Ihr kennt die Theorie alle. Nun mal los! Verteilt euch in Zweiergruppen auf dem Gelände und zeigt mir, dass ihr auch die Praxis beherrscht.“


    Lee sagte zu Paula: „Sieh mal.“ Dann stand er plötzlich zehn Meter von ihr entfernt. „Nimm dir immer nur ein paar Meter vor, sonst landest du auf einmal in einer Hecke. Ich versuche jetzt mal, mit mehreren Sprüngen bis zum Seeufer zu kommen.“


    Eine weitere gelungene Teleportation brachte ihn zehn Meter weiter. Wau! Der konnte das ja schon richtig gut! Dann war Lee weg. Paula suchte die Rasenfläche bis zum kleinen See ab, dessen sandiges Ufer mindestens dreihundert Meter entfernt war. Als sie ihre Augen richtig fokussierte, verschärfte sich ihre Weitsicht. Dann sah sie ihn bis zur Hüfte im Wasser stehen. Breitbeinig stakste er heraus und schüttelte sich. Das Wasser war offensichtlich nicht mehr warm genug zum Schwimmen. Lee hatte sich wohl etwas verschätzt und war zu weit teleportiert. Mitten in den See hinein.


    Professor Melchor wedelte mit seinem Gehstock und rief: „Bravo, Lee. Toll, toll!“


    Paula fragte sich, ob Lee wohl etwas zum Wechseln dabei hatte. Seine Hose war tropfnass und sicher fror er.


    Trotzdem war es ein guter Sprung. Das müsste ich erst einmal so können. Genau dort auf dem Sandstrand ankommen, wo Lee jetzt steht. Oh, was passiert mit mir?


    Es war nur ein kurzer Moment, in der die Sicht vor ihren Augen wackelig wurde, so, als würde ein Fernsehbild ruckeln. Ein leichter Schwindel erfasste sie, sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Allerwertesten, dabei riss sie ihre beiden Arme instinktiv nach hinten und verhinderte, dass sie vollständig umfiel. Sie hockte im weichen, weißen Sand der Badebucht des kleinen, künstlichen Sees von Schloss Holihort und freute sich, dass sie es geschafft hatte. Sie hatte tatsächlich teleportiert!


    Lee saß zwanzig Meter rechts neben ihr im Sand und zog seine Schuhe aus, um das sich darin angesammelte Wasser auslaufen zu lassen. Paula stand unsicher auf. War alles in Ordnung? Hatte sie den Sprung unverletzt und unbeschadet überstanden? Hatten sich alle Atome wieder richtig zusammengefügt? Ja, alles gut. Auch wenn kein Mensch etwas von ihrem ersten langen Sprung bemerkt hatte. Alle waren mit sich selbst beschäftigt. Da, Professor Melchor war aufgestanden und schwang seinen Stock in der Luft herum.


    Sie ging zu Lee rüber. Der wunderte sich. „Hi, Paula, wo kommst du her? Hast du gesehen, wie ich mich teleportiert habe? War toll. So weit habe ich es noch nie zuvor geschafft. Hast du es gesehen?“


    „Ja, klar. Ha… habe ich“, stotterte Paula. Lee war also so mit sich beschäftigt gewesen, dass er nicht gesehen hatte, wie sie gesprungen war. Na dann.


    „Frierst du? Haben wir Decken im Bus? Du musst dich umziehen!“


    „Nein, ich friere nicht! Tu nicht so, als wärst du meine Mutter.“


    „Hä?“


    „Natürlich friere ich nicht, weil ich jetzt einen kleinen Wärmezauber anwende. Ich bringe jetzt die mich umgebende Temperatur auf über 30 Grad, dann wird mir wärmer und gleichzeitig trocknet meine Hose.“


    „Das kannst du?“


    „Aber sicher. Na komm, gehen wir zu Professor Melchor. Sollen wir gemeinsam teleportieren?“


    „Ach, nein, lass uns lieber laufen. Dabei wird dir bestimmt warm.“


    Lee rannte sofort los und Paula strengte sich an, um mit ihm Schritt zu halten, was ihr aber nicht gelang. Lee war natürlich viel früher bei der Bank, auf der Professor Melchor saß.


    „Haben Sie gesehen, wie ich mich teleportiert habe, Oberordensrat Melchor?“, wollte Lee wissen.


    „Klasse gemacht, Lee“, sagte der Professor, hob seinen Stock und berührte Lees Schulter. „Hiermit schlage ich dich zum Ritter der Teleportation. Wieso bist du so nass?“


    „Ach, halb so schlimm. Ich bin nicht punktgenau gelandet.“


    „Zieh dich um.“


    „Ich habe keine zweite Hose dabei.“


    „Dann geh ins Schloss. Sag dem diensthabenden Pförtner, dass er dir den Waschraum mit den Wäschetrocknern zeigen soll.“


    „Nicht nötig, ich habe schon den Wärmezauber gesprochen.“


    „So, so. Den brauchen wir jetzt aber nicht, weil es im Schloss Wäschetrockner gibt. Marsch ab!“


    Zur Untermalung der Ernsthaftigkeit seines Befehls hob er leicht seinen Stock und sofort wurde es um Lee herum unangenehm kalt. Seine Hose klebte auf einmal eisig nass an seinen Knien. Lee sah sich kurz nach Paula um, die von dem 300-Meter-Dauerlauf schwer atmend neben ihm stand.


    „Bin gleich wieder da. Dann zeige ich dir, wie es geht. Üb schön weiter, Paula.“


    


    Professor Melchor klopfte einmal kräftig mit dem Stock auf die Erde, als Zeichen dafür, dass Lee endlich verschwinden sollte. Dann fragte er Paula: „Warum wollte ich wohl, dass Lee seine Hose in den Wäschetrockner packt? Warum habe ich seinen Wärmezauber gestoppt?“


    „Weil wir vorsichtig mit allen Zaubersprüchen umgehen müssen. Weil jeder Zauberspruch eine energetische Entladung ist, die Auswirkungen auf unsere Umwelt und auf das Raum-Zeit-Kontinuum hat.“


    „Warum zaubern wir denn dann überhaupt?“


    „Weil wir lernen müssen, diese Kräfte zu beherrschen und zu kontrollieren, damit sie keine Gewalt über uns bekommen. Wir wollen nicht zum Spielball unbeherrschter Magie werden. Sondern vielmehr soll die Magie unser Spielball sein.“


    Das war ein Satz aus dem Lehrbuch. Genauso stand es geschrieben. Professor Melchor zeigte mit der Spitze seines Stockes auf sie. „Richtig, Zauberschülerin Paula Kranzer. Du bekommst zehn Pluspunkte von mir.“


    Er nahm sein Tablet und machte einen Eintrag. „Zehn Pluspunkte für diese richtige Antwort. Und noch einmal zehn Pluspunkte für deinen Sprung.“


    Paula war etwas verwirrt. „Echt, dafür gibt es die gleiche Punktzahl?“


    „Ja, mach weiter so, dann wirst du am Schuljahresende zur Zauberprüfung zugelassen.“


    


    Zehn Punkte waren die maximale Wertung für eine Übung. Nur seltsam, dass die einfache und simple Beantwortung einer theoretischen Frage gleich gewertet wurde. Na, Professor Melchor war eben manchmal eigenartig, aber immer liebenswert.


    


    Was passiert eigentlich, wenn man mitten in einem festen Gegenstand, wie einem Baum oder in der Mauer eines Hauses, rematerialisiert? In den Kursen war diese Frage bisher kein Thema gewesen.


    „Professor Melchor, was passiert, wenn man in einer Mauer rauskommt, weil man sich verschätzt hat? Oder wenn zwei Zauberer am selben Ort zusammenprallen?“


    „Das kann richtig weh tun und sehr schmerzhaft sein.“


    „Kann man sich dabei ernsthaft verletzen oder sterben?“


    „Nein, die Atome suchen sich einen Weg, so wie der Wind an jeder festen Masse vorbei streicht und nicht hindurch gehen kann, so weist uns die feste Materie zurück. Oder aber unsere Atome weichen davor zurück, bevor sie sich wieder zusammenfügen.“


    „Können sie sich falsch verbinden?“


    „Selten. Denn alles, was zusammen gehört, bildet eine Einheit.“


    „Lösen sich unsere Atome wirklich vollständig auf?“


    „Dazu gibt es zwei wissenschaftliche Theorien, die sich gegenseitig widersprechen. Jede dieser Theorien versucht auf mehreren hundert Seiten, ihre Richtigkeit zu beweisen. Die eine Theorie glaubt an ein Auflösen der Atome, die andere meint, dass der Körper beim Teleportieren eine andere zeitlose Dimension benutzt und durch diese fliegt. Welche davon richtig ist, soll mir egal sein, denn Magie wird man nie erklären können.“


    „Wo kann ich das nachlesen?“


    „Natürlich in deinem Zauberbuch. Hast du dein Zauberbuch nicht dabei?“


    „Doch, es ist in meiner Umhängetasche im Bus.“ Es war ihnen empfohlen worden, das Tablet immer bei sich zu tragen. Meistens hielt Paula sich daran, denn es war sehr leicht, nur 11 Zoll groß, sehr schlank und passte perfekt in ihre kleine, braune Umhängetasche.


    „Spring noch einmal zum See“, sagte Professor Melchor. „Los, du kannst es!“


    Paula sah zum Seeufer, sah die Enten und die Teichhühner, sah das Kräuseln der kleinen Wellen, die vom Wind entstanden. Das Wasser schimmerte dunkelblau und wechselte dort zu grüner Farbe, wo hohe Bäume am seitlichen Ufer ihre Schatten in den See warfen. Sie fixierte eine Stelle vor der weißen Badebucht und wünschte sich dorthin.


    Es ging alles sehr schnell. Ein Ruck, dann ein Zerren und ein leichtes Schwindelgefühl, weil sich ihre Beine wacklig anfühlten und wegzusacken drohten. Sie stand schwankend und war bemüht, ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren. Sie sah sich um. Hatte das wieder niemand gesehen, weil alle mit sich selbst beschäftigt waren? Was Professor Melchor jetzt wohl sagen würde, dass sie es tatsächlich ein zweites Mal geschafft hatte? Sie wünschte sich zurück zu ihm. Wieder ein Ruck, ein Zerren. Diesmal sackten ihr aber die Beine weg, sodass sie umkippte. Umständlich und schlapp richtete sie sich wieder auf.


    Melchor klopfte auf die Bank neben sich. „Setz dich für ein paar Minuten, Paula, und ruh dich aus. Denn die Ausübung jeder Magie zehrt an unseren Kräften und Nerven. Da macht das Teleportieren und das Apparieren keine Ausnahme.“


    Dankbar setzte sie sich neben Professor Melchor.


    Lee kam in einer trockenen Hose zurück. „Professor Melchor, dürfen wir uns das Schloss von innen ansehen? Ich würde es Paula gerne zeigen, denn sie kennt es ja noch nicht.“


    


    

  


  
    4. Hartfold und Coldefort


    Hartfold legte die Zeitung beiseite, zog die Kaffeetasse heran, nahm einen großen Schluck, stellte die Tasse zurück und warf einen kurzen prüfenden Blick auf Coldefort, der neben ihm auf der Terrasse zurückgelehnt in einem Liegestuhl saß und offenbar die Aussicht auf das unterhalb der Felsklippen liegende Meer genoss.


    „Der gesamt Globus ist in Aufruhr. Es sind unruhige Zeiten für die Ukraine, Griechenland, Syrien, Irak, Russland und Putin. Schlechte Zeiten für die Menschheit sind gute Zeiten für uns dunkle Magier. All das Chaos erschwert eine Ortung unserer magischen Bewegungswellen. Diese weltweiten Tumulte sind für uns ein Vorteil, wenn wir den Cosmos Orden angreifen.“ Er machte eine Pause und sah Coldefort scharf an, bevor er hinzufügte: „Sobald du alle deine Kräfte zurückhast.“


    Der sprang von seiner Sonnenliege auf, lief zum Geländer der Terrasse, stemmte seine Fäuste auf die Brüstung und brüllte voller Wut in die Tiefe: „Ja! Ich will! Ich will Rainald vernichten. Ich will Thornus töten. Ich will Frieda Ferros zerquetschen!“ Sein Gesicht verzerrte sich durch angespannte Muskelstränge und hervortretende Adern.


    „Du bist also bereit dazu?“, fragte Hartfold.


    „Ja, natürlich. Ich kann es kaum erwarten.“


    „Sobald du all deine Kräfte zurückhast!“


    Coldefort schien zu erschlaffen, als sich seine Wut von ihm löste. „Ich bin fast wieder der Alte. Ich kann wieder teleportieren, apparieren, Feuerkugeln schleudern, und meinen Gegnern die Luft abdrehen, indem ich den Sauerstoff um sie herum verwandle.“


    „Aber die Biokinese und Telekinese gelingt dir immer noch nicht. Dennoch sollten wir einen Testangriff machen. Mir schwebt der Orden in Delhi vor. Ich kenne die Örtlichkeiten sehr gut. Außerdem rechnen sie definitiv nicht mit einem Angriff. Ferner weiß ich, dass sie zwar ein paar gute Teleporteure haben, aber keine guten Laserkämpfer in ihren Reihen sind.“


    „Gut, machen wir das. Hast du schon einen Plan?“


    „Ja, wir greifen sie an. Du und ich.“


    „Nur wir beide?“


    „Der Angriff dient der Verwirrung. Nur der Verwirrung. Wir wollen so viele Feinde wie möglich töten. Je mehr wir töten und verletzen können, desto verstörter werden sie sein. Sobald Verstärkung von anderen Cosmos Häusern kommt, ziehen wir uns zurück.“


    „Und was dann?“


    „Bevor du nicht alle deine Kräfte zurückhast, müssen wir vorsichtig sein. Wir müssen einen Zeitpunkt abwarten, zu dem Ferros, Thornus und Rainaldus getrennt sind. Gemeinsam, zu dritt, sind sie zu stark für uns.“


    „Wir brauchen Verstärkung.“


    „Und lenken die Aufmerksamkeit auf uns. Ich habe alle möglichen Schutzzauber um dieses Haus gelegt, um zu verhindern, dass man unsere Magie orten kann.“


    „Haben wir noch Verbündete im Cosmos Orden? Thomassi und Akim waren mir immer treu ergeben.“


    „Ich halte Kontakt zu beiden, bin aber immer bemüht, so vorsichtig wie möglich zu sein, damit sie nicht enttarnt werden. Sie unterrichten mich über alles, was im Orden abläuft. Zumindest von dem, was sie erfahren. Also, die Schwarze Magie ging von der Zauberschülerin Paula Kranzer aus. Das ist das Mädchen, das wir zusammen mit ihrer Freundin entführt hatten. Dann ist uns Paula aber mittels Teleportation entkommen, nachdem sie die Tür der geschützten Kammer in Brand setzte. Die Kammer hatte ich gegen Magie abgeschirmt, sodass sie von dort aus nicht teleportieren konnte.“


    „Hast du die Tür vergessen?“


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. An das, was man vergessen hat, erinnert man sich nicht. Die Magie von Paula Kranzer ist erst Anfang August ausgebrochen. Sie kann sie noch nicht beherrschen. Und du weißt selber, welche gewaltige destruktive Energie die primitive Magie entfalten kann.“


    „Ja, die primitive Magie kann sehr zerstörerisch sein und nach hinten losgehen. Dann bin ich also dieser Paula Kranzer zu Dank verpflichtet?“


    „Sie wollte ihrer Freundin helfen. Sei mir dankbar, ich habe ihre Energie benutzt, sie umgewandelt und damit den Bannspruch aufgehoben, der dich kraftlos machte. Jetzt bist du wieder ein großer, starker, mächtiger Magier.“


    Aber beide wussten, dass das leider nicht ganz stimmte, denn Coldefort fehlte noch einiges von dem, was er früher mühelos beherrscht hatte. Der Bannspruch von Rainaldus fesselte immer noch die zwei wichtigen magischen Talente der Biokinese und der Telekinese in ihm.


    


    

  


  
    5. Akim und Thomassi


    Ordensrat Thomassi saß vor dem offenen Kaminfeuer in der Bibliothek. Er las in einem dicken, alten Buch mit abgegriffenem Ledereinband und golden verzierten Buchrücken. Rein äußerlich ein wertvolles, antiquarisches Buch über Alchemie und wundersame Elixiere. Es waren kleine Wahrheiten in dem alten Schmöker enthalten. Die gefährlich giftige Wirkung des Fingerhuts, des Gefleckten Schierlings, des Goldregens und der Brechnuss waren richtig beschrieben.


    Aber die Kapitel über die Goldgewinnung waren Humbug. Seltsam, dass es nie einen Magier gegeben hatte, der Gold herstellen konnte. Nicht einmal Diamanten konnte man durch Magie erzeugen. Da waren die Technik, Physik und Chemie den Zauberern jetzt überlegen.


    Ordensrat Akim kam herein und grüßte kurz, bevor er in den hinteren Raum mit den vielen Bücherregalen ging. Schließlich kam er mit einem Buch zurück, setzte sich an einen anderen Tisch und begann zu lesen. Nach einer Stunde nahm er einen Zettel aus seiner Tasche und legte ihn als Lesezeichen hinein.


    „Was liest du?“, fragte Thomassi ihn.


    „Die griechische Tragödie“, antwortete Akim. „Ein Buch über Griechenland und den Euro.“ Er legte das Buch auf den Tisch und gähnte. „Sehr interessant und aufschlussreich. Da sind Aspekte behandelt, die mich verwirren.“


    Akim war Grieche, in Athen geboren und hatte in seiner Jugend pechschwarze, lockige Haare gehabt. Jetzt waren sie grau und schon ausgedünnt. Außerdem bewegte er sich zu wenig und liebte das gute Essen im Orden. Daher wölbte sich sein Bauch nach vorne. Aber Thomassi, der aus Italien stammte, war schlank, beinahe hager. Seine immer noch vollen, dichten Haare hatten einen schönen Silberschimmer.


    Beide kannten sich, seitdem sie in den Cosmos Orden gekommen waren, also seit ihrer frühen Kindheit. Ihre Beziehung zueinander war freundlich, aber nicht eng. Wenn sie sich trafen, pflegten sie freundliche Konversation und gingen danach ihrer Wege. Ihr gemeinsames Hobby war das Lesen in alten Büchern. Daher trafen sie in der Bibliothek oft per Zufall aufeinander. Manchmal sprachen sie über die Bücher, die sie lasen. Sie liebten Rotweine und Whisky und kannten sich beide gut damit aus. Manchmal prosteten sie sich mit einem erlesenen Rotwein zu oder stießen mit Whiskygläsern an, in denen Eiswürfel klirrten und glitzerten.


    „Solltest du lesen. Ich geh jetzt schlafen. Hier, sieh mal rein, aber gib es mir morgen zurück.“ Er legte das Buch neben Thomassi auf den Tisch, sagte „Nacht“ und verließ den Raum.


    Thomassi beachtete das Buch anfangs nicht, doch als er nach Mitternacht ging, nahm er das Buch mit. In seinem Apartment schlug er es auf und nahm den Zettel heraus, den Akim als Lesezeichen reingelegt hatte. Er entfaltete den Zettel und las:


    Coldefort geht es gut. Alle Kräfte zurück. Sie werden bald losschlagen. Wir sollen mehr über Paula Kranzer herausfinden. Hartfold will alles über sie wissen.


    


    

  


  
    6. Paula und Leni


    


    Paula fuhr mit dem Rad in die Stadt. Samstags war ein freier Tag ohne Schule und ohne nachmittägliche Magiekurse. Sie hatte sich mit Leni im Marktcafé verabredet. Sie stellte ihr Rad ab und ging auf das Marktcafé zu. An der Vorderfront glühten die roten Heizstrahler. Gut, dann konnten sie draußen sitzen. Denn das Herbstwetter wäre ohne die Heizstrahler und die roten Decken auf den Stühlen zu kalt für draußen gewesen. Alles voll? Nein, da standen gerade zwei Leute auf. Paula steuerte den Tisch an und setzte sich, dann nahm sie ihr Handy und wählte Leni an. Leni meldete sich sofort mit einem: „Hi, Paula?“


    „Hi Leni! Ich habe hier draußen gerade einen freien Tisch erwischt. Bist du noch unterwegs?“


    „Nein, ich sitze drinnen. Draußen war kein Tisch frei, als ich ankam. Warte, ich komme.“


    Sie umarmten sich. „Mensch, Paula, wir sehen uns viel zu selten.“


    „Wir waren doch vorgestern zusammen im Kino.“


    „Das war nicht vorgestern, sondern letzte Woche.“


    Die Kellnerin kam. Leni wählte Trinkschokolade, Paula einen Cafe Latte. Leni legte sich die rote Decke über die Beine. „So, jetzt kann man es hier aushalten, solange es nicht regnet. Was macht Theo so?“


    „Ich sehe ihn eigentlich nur in der Cafeteria beim Essen, denn Theo und ich haben ganz unterschiedliche Tagesabläufe.“


    „Sitzt Lucille immer bei ihm?“


    „Ja.“


    „Küssen sie sich in der Öffentlichkeit?“


    „Nein, eher nicht. Du kennst ja Theo, er ist doch der unterkühlte, coole Typ.“


    „Ja, und Lucille, was ist die für ein Typ?“


    „Das glatte Gegenteil von Theo. Uncool.“


    „Ha! Du sollst mir ehrlich antworten. Kein Geschwafel, um mich zu schonen. Ich bin übrigens in letzter Zeit sehr viel mit Fred und Georg zusammen. Wir unternehmen oft gemeinsame Sachen. Ich finde beide sehr nett. Es wird Zeit, dass ich endlich einen festen Freund habe und meine …“ Ihre Stimme wurde leiser. Sie flüsterte jetzt: „Meine … meine Jungfräulichkeit verliere.“


    Paula verschluckte sich an ihrem Cafe Latte. Einige Tropfen gerieten ihr in die Luftröhre und verursachten einen kleinen Hustenreiz. Als sich ihre Lunge beruhigt hatte, sah sie prüfend in Lenis gleichmütiges Gesicht. Dann fragte sie: „Durch wen, durch Fred oder durch Georg?“


    „Das ist hier die Frage. Was meinst du? Beide sind ganz scharf auf mich. Wen soll ich nehmen?“


    „Aber zerstörst du damit nicht ihre Freundschaft?“


    „Nein, sie haben mir beide glaubhaft versichert, dass sie meine Entscheidung akzeptieren werden.“


    „Wen liebst du denn mehr von den beiden?“


    „Liebe, ach, Liebe. Beide törnen mich irgendwie an.“


    „Seit wann das denn?“


    „Eigentlich schon seit einiger Zeit. Es passierte genau an dem Abend, als Theo mit mir Schluss machte. Kaum war Theo weg, da entstanden in mir Gefühle für Fred und Georg.“


    „Wie viel hattest du getrunken?“


    „Drei Cocktails.“


    „Bist du denn wahnsinnig?“


    „Keine Sorge, es passierte ja nichts. Und weißt du warum?“ Sie machte eine kleine Pause und sah Paula forschend an. Paula schüttelte verwirrt den Kopf. Leni fuhrt fort: „Weil ich mich nicht entscheiden konnte, mit wem von den beiden ich ins Bett wollte. Ja, ich wollte es in dem Moment. Ich war plötzlich richtig scharf auf beide. Theo konnte mich mal so …!“


    Paula überlegte, ob Theo dafür wohl verantwortlich war, dass Leni plötzlich leidenschaftliche Gefühle für Fred und Georg empfand. Aber nein, Theo war ein viel zu schlechter Zauberer, um Leni mit einem doppelten Liebeszauber, gleichzeitig für Fred und Georg, zu belegen. Außerdem, wie unfair wäre das denn, Leni in die Zwickmühle zu bringen, dass sie gleichzeitig Fred und Georg wollte. Für einen flotten Dreier etwa? Oder war ihm sein Zauber deswegen missraten, weil er eben so ein schlechter Magier war?


    Darauf spreche ich Theo an, nahm sie sich vor. Das muss unbedingt rückgängig gemacht werden. Verdammt, verdammt. Wie soll Leni sich denn da entscheiden? Fred und Georg sind beide so prima Kerle! Außerdem sehen sie sich auch noch so ähnlich, weil ihre Väter Zwillingsbrüder sind.


    „Wen findest du besser?“, wollte Leni jetzt wissen.


    „Oh? Ich?“ Schnell, nicht lange nachdenken. Sag es, ohne lange nachzudenken. Lass dein Bauchgefühl sprechen.


    „Okay, vielleicht Georg?“


    „Warum?“ Das klang scharf.


    „Äh, vielleicht wegen der Frösche und Amphibien. Also, wenn ich die Wahl zwischen einem Freund mit einem Froschsammel-Hobby und einem ohne Frosch-Hobby hätte, dann würde ich den nehmen, der ein anderes Hobby hat. Was für ein Hobby hat Georg denn?“


    „Er ist Sportler, er spielt Fußball und Handball, außerdem ist er im Ruderverein.“


    „Na, dann würde ich mich für Georg entscheiden.“


    Puh, hoffentlich ließ Leni jetzt von diesem Thema ab. Paula nahm sich vor, ganz dringend mit Theo zu reden.


    „Na, ja. So ein richtiger Grund ist das nicht. So schlimm sind Frösche doch gar nicht. Wenn er Schlangen im Terrarium hätte! Oder Spinnen! Oder Skorpione!“ Leni begann fröhlich zu lachen, sie warf ihre blonden Haare zurück, sodass sie aufwehten und wie Gold schimmerten.


    


    Paula sah rüber über die Straße zum Dom. Die Straße war wie immer voller Fahrräder, aber auch ein paar Autos fuhren auf Parkplatzsuche vorbei. Eine Frau auf einem Fahrrad drehte sich um und rief einem kleinen Jungen, der vor ihr fuhr, etwas zu. „Ich muss noch zur Post. Warte hier auf mich.“ Dann sprang sie vom Fahrrad ab und wendete. Der kleine Junge auf der anderen Straßenseite bremste abrupt, dann versuchte er, ebenfalls zu drehen. Sein Wendekreis geriet aber zu groß, denn er fuhr direkt auf ein ihm entgegenkommendes Auto zu.


    Das entgegenkommende Auto fuhr zu schnell. Außerdem sah der Fahrer den Jungen zu spät. Er versuchte eine Vollbremsung, indem er mit aller Wucht auf die Bremse trat. Dabei geriet das Auto ins Schleudern. Die Bremsen versagten. Dem Fahrer gelang das Ausweichmanöver nicht. Die Reifen quietschten und schlitterten über das Kopfsteinpflaster.


    Das kreischende Geräusch der Bremsen weckte Paulas Aufmerksamkeit. Sie sah, wie der Junge vom Fahrrad fiel und bäuchlings auf der Straße landete. Die Autoreifen fuhren über den Lenker. Leni sah ebenfalls hin und schrie vor Entsetzen auf.


    Paula sprang, stand zwischen dem Auto und dem Kind, packte den Jungen, riss ihn hoch, sprang weg von dem nicht mehr zu bremsenden Auto, zurück auf den Bürgersteig. Das ging alles so schnell, dass es für die umstehenden Passanten und für Leni so aussah, als wäre der Junge plötzlich in Paulas Arme geflogen.


    Der Autofahrer stieg aus und besah sich das zerquetschte Kinderfahrrad. Dann sah er unter das Auto. Wo war der Junge geblieben? Der hatte doch eben noch auf der Straße gelegen!


    „Wo ist der Bengel hin?“, brummte er ungläubig, aber auch zutiefst erlöst.


    Paula setzte den Jungen auf seine eigenen Füße ab. Der brüllte: „Mein Fahrrad putt. Mein Fahrrad putt.“


    Dem Autofahrer schlotterten Nerven und Knie. Er stand tief gebeugt vor seinem Auto, sah unter die Karosserie und konnte es vorerst nicht glauben, dass dort keine Kinderleiche lag. Nur ein kaputtes Fahrrad. Erleichtert zog er ein Taschentuch hervor und tupfte sich über die Stirn.


    Die Mutter des Kindes kam angerannt und riss den Jungen in ihre Arme. „Hannes, Hannes. Ist dir etwas passiert? Wo tut es weh?“


    Der Junge streckte seine Ärmchen nach seinem zertrümmerten Fahrrad aus. „Fahrrad kaputt! Will ein neues Fahrrad haben!!!“


    Paula wollte verschwinden. Sie ging in das Café, um zu bezahlen.


    Eine ältere, weißhaarige Dame trat zu der Mutter, strich dem Jungen liebevoll über die Haare und sagte: „Das Mädchen da, das gerade ins Café gegangen ist, das hat Ihren Jungen gerettet. Der wäre sonst tot.“


    „Nein“, sagte Leni. „Paula hat nichts getan. Der Junge hatte einen Schutzengel und wurde direkt in Paulas Arme geschleudert.“


    „Wie auch immer“, sagte der Kombi-Fahrer zu der Mutter. „Ohne Schutzengel wäre der Bengel jetzt mausetot, weil er mir ins Auto gefahren ist. Ich bin schuldlos. Dennoch erstatte ich Ihnen das Fahrrad. Wollen Sie, dass wir die Polizei rufen?“


    „Ich habe alles gesehen, und es stimmt, dass der Autofahrer keine Schuld hat“, rief die weißhaarige Frau. „Der Junge ist praktisch mit dem Fahrrad in das Auto reingefahren. Aber er hatte einen Schutzengel. Das Mädchen mit den roten Haaren war sein Schutzengel!“


    „Das Auto fuhr viel zu schnell“, sagte eine andere Frau. „Aber der Junge hat ebenfalls Schuld. Er drehte einfach mitten auf der Straße und fuhr dabei direkt in das Auto rein.“


    Paula kam aus dem Café zurück. Sie hatte bezahlt und wollte jetzt verschwinden. Sie durfte keine Aufmerksamkeit erregen und wollte auch nicht am nächsten Tag als Schlagzeile und Lebensretterin des kleinen Jungen in der Zeitung stehen.


    Auch wenn sie den Jungen vor Verletzungen oder Tod bewahrt hatte, so würde sie vermutlich Ärger im Orden bekommen. Denn in der Öffentlichkeit durfte sie nicht zaubern. Ausnahmslos war Zaubern an öffentlichen Orten verboten und nur bei eigener Lebensgefahr erlaubt. Das hatte seine Gründe. Zaubern zehrte und erschöpfte. Je größer der Zauber, desto stärker war die Erschöpfung. Paula merkte, wie ihr Herz unruhig schlug, weil ihr Adrenalinspiegel erhöht war. Durch diesen erhöhten Adrenalinspiegel verzögerten sich die Symptome der Schwäche und Mattigkeit.


    Sie packte Leni am Arm und zog sie mit sich. „Komm, dem Jungen ist nichts passiert. Lass uns nicht hier herumgaffen.“


    Leni folgte ihr zögernd, konnte den Vorfall aber natürlich nicht vergessen. „Wie kam der Junge in deine Arme? Du hast ihn plötzlich im Arm gehalten! Das war unheimlich.“


    „Keine Ahnung, es ging alles so schnell“, antwortete Paula. „Komm, lass uns zu Zumnorde gehen. Ich brauche neue Schuhe.“


    Leni ließ sich verwirrt von Paula mitziehen. Die ganze Sache war unheimlich, weil ihre Erinnerung trügerisch war. Der Junge wäre beinahe tot gewesen, aber stattdessen hatte Paula ihn auf dem Arm gehabt. Da war eine Lücke in ihrer Wahrnehmung, die sie nicht füllen konnte.


    Die Sache hat mich total geschockt, dachte Leni. Mein Nervenkostüm ist nicht das Beste, sonst würde ich wissen, wieso der Junge plötzlich nicht mehr auf der Straße lag und wieso er nicht von dem Auto überfahren wurde.


    Paula hatte inzwischen eine Erklärung gefunden, die Leni beruhigen sollte. „Ich habe den Jungen nur aufgehoben, er lag ja direkt vor mir auf der Fahrbahn.“


    „Nein, du hattest noch neben mir gesessen, als ich das Bremsgeräusch hörte, dann sah ich, wie der Junge vom Fahrrad fiel. Im nächsten Moment hattest du den Jungen im Arm.“


    „Dann hattest du einen kleinen Blackout, Leni. So etwas gibt es.“


    „Ja, in letzter Zeit hatte ich mehrere Blackouts. Leider! Vielleicht sollte ich doch zu einem Seelenklempner gehen, wie es meine Eltern wollen.“ Dann lachte Leni, warf den Kopf hoch und fuhr sich mit den Händen durch die Haare.


    Erst gingen sie zu Zumnorde, wo Paula nach den erstbesten Schuhen griff, um sich hinsetzen zu können. So überspielte sie ihre Mattigkeit. Aber Leni merkte trotzdem etwas. Sie fasste ihr an die Stirn. „Ist dir nicht gut, Paula? Du siehst so blass aus.“


    Paula sah auf die neuen Schuhe und wippte mit den Füßen. „Etwas eng. Holst du mir bitte eine halbe Nummer größer?“


    Klar machte Leni das. Während Leni nach der richtigen Schuhgröße suchte, atmete Paula innerlich tief durch, um neue Kraft zu tanken. Mensch, was war sie fertig. Ihre Pumpe schlug wie verrückt, und gleichzeitig fühlte sie sich schlapp. Dass sie jetzt hier sitzen konnte, tat ihr gut.


    Leni brachte ihr noch ein paar andere schicke Schuhe, auch nicht reduzierte. Und tatsächlich kaufte Paula endlich ein Paar richtig entzückend teure Treter. Leni wunderte sich nur, dass Paula nicht mehr auf die Preise achten musste.


    Paula ging es jetzt wieder besser und war fit für den anschließenden Schaufensterbummel unter den Arkaden am Prinzipalmarkt entlang. Danach gingen sie zu Stuhlmacher auf einen Drink, wozu Leni sich mit Fred und Georg verabredet hatte. Die Jungs waren bereits an der Theke und hatten ihr erstes Bier schon vor sich stehen.


    Paula wurde von beiden liebevoll begrüßt. Fred legte einen Arm um ihre Schultern. „Mensch, Paula. Sieht man dich auch mal wieder!“ Die üblichen Floskeln folgten. Danach redeten sie über Rita und Wanda. Anschließend über die Grünen. Georg hatte einige politische Witze parat, die wirklich gut waren. Alle lachten darüber.


    Leni stand in der Mitte zwischen Fred und Georg. Georgs Hand lag um Lenis Hüfte, Freds Hand lag auf Lenis Schulter. Paula merkte, dass Leni sich richtig wohl zwischen den beiden Jungen fühlte, und dass sie alle drei ein festes Freundschaftsband umschloss.


    Fred und Georg sahen sich sehr ähnlich, sie hatten helle Haare, blaue Augen, ein hübsches, attraktives Gesicht und bewegten sich mit der Selbstsicherheit derjenigen, die einen austrainierten Körper haben. Sie waren selbstbewusst, lustig, immer für einen Scherz zu haben, aber in der Schule etwas träge und faul, obwohl ihre Noten nie unter das Mittelfeld abrutschten.


    Ob Leni sich wohl schon entschieden hatte? Da! Sah sie Georg nicht intensiver an als Fred? Nein, jetzt flirtete sie mit Fred. Oh, gütiger Himmel. Theo, was hast du angestellt?


    


    Zurück im Cosmos Haus ging Paula zu Theos Apartment und klingelte. Niemand antwortete. Also nahm sie ihr Handy und wählte ihn an.


    „Hier, Paula. Theo, kann ich dich mal sprechen?“


    „Ja, was gibt es?“


    „Wo bist du gerade?“


    „Im Fitnessraum. Am Sandsack.“


    „Ich muss mit dir über Leni reden. Es ist wichtig! Komm bitte bei mir vorbei.“


    Sie legte auf. Dann ging sie in ihr Zimmer. Ihr Tablet meldete sich. Sie nahm es aus ihrer Umhängetasche und klappte es auf. Das Tablet sprach zu ihr: „Zauberschülerin Paula Kranzer. Ordensoberrat Großmeister Frieda Ferros möchte mit dir sprechen. Sie ist im Kaminraum.“


    Paula wusste sofort, dass es um ihre Hilfsaktion am Marktplatz ging. Frieda Ferros wusste schon davon und erwartete von ihr nun eine Begründung, Erklärung, Rechtfertigung oder was auch immer.


    Frieda Ferros saß in einem gemütlichen Ohrensessel vor dem flackernden Kamin und las. „Du hast Magie angewendet. In der Öffentlichkeit. Warum?“


    Paula erklärte die Situation. „Das Kind war in Lebensgefahr. Ich handelte instinktiv und ohne Überlegung. Ich war mit Leni im Marktcafé, und es passierte praktisch direkt vor meinen Augen. Keine Ahnung, wie ich es gemacht hatte. Plötzlich hatte ich den Jungen in meinen Armen. Er strampelte wild und schrie nach seinem Fahrrad. Ich setzte ihn ab. Die Mutter kam angerannt.“


    „Hast du Telekinese angewendet?“, fragte Frieda Ferros.


    „Telekinese? Nein, unmöglich! Das kann ich doch gar nicht! Denn das ist mir bei den Übungen noch nie gelungen“, wehrte Paula ab.


    „Hast du aber Teleportation angewendet, dann musstest du zweimal teleportieren. Einmal hin zum Kind, dann weg von der Straße, zurück zum sicheren Bürgersteig. Sonst hätte dich das Auto auch überfahren.“


    Paula dachte nach und überlegte. Aber das war alles so schnell gegangen und intuitiv, nicht überlegt, sondern willkürlich. Es war einfach gedankenlos passiert und gut ausgegangen.


    „Haben viele Leute den Vorfall mitbekommen?“, wollte Frieda Ferros jetzt wissen.


    „Ja, der Autofahrer, zwei Frauen, die auch draußen vor dem Marktcafé saßen, dann Leni.“


    „Saßen draußen so wenige Leute?“


    „Nein, es war total voll. Aber die meisten haben erst aufgesehen, als ich den Jungen schon im Arm hatte.“


    „Wie viele Passanten blieben stehen und sahen zu?“


    „Etwa fünf oder sechs Personen. Aber nur eine ältere Frau mit weißen Haaren brachte mich mit der Rettung in Verbindung. Leni hat alles gesehen und meint, dass sie einen Blackout hat. Sie weiß, dass der Junge viel zu plötzlich in meinen Armen war. Das wäre unheimlich gewesen.“


    „Was hat die Mutter des Jungen gesehen?“


    „Nichts, die drehte sich erst um, als ich den Jungen schon gerettet hatte.“


    War es das? Oder wollte Frieda Ferros noch mehr wissen?


    „Es wird noch eine Ratssitzung zu dem Thema geben. Mach dir aber deswegen keine Sorgen. Ich glaube deinen Erklärungen und werde dich verteidigen. Bis zur Ratssitzung werden wir auch wissen, welche Magie du angewendet hast. Unsere Messgeräte schlagen aus, wenn in der Öffentlichkeit Magie angewendet wird. Wir werden die Daten auswerten und herausfinden, ob es Telekinese oder Teleportation war.“


    Ordensoberrat Frieda Ferros schwieg. Dabei sah sie Paula nachdenklich an. Paula wusste, dass sie noch nicht gehen durfte und blieb abwartend stehen. Dann sagte Frieda Ferros: „In den Kapiteln ‚Ethik und Moral des Zauberns’ steht alles zu diesem Thema geschrieben. Hast du das Unterkapitel über die ‚Erwartungshaltung der Menschen’ schon gelesen?“


    „Glaub schon.“ Ja, sie hatte kurz reingesehen und das Kapital überflogen.


    „Die Erwartungshaltung des Normalos ist unser Problem. Die Menschen würden Wunder von uns fordern. Es wäre ihnen egal, dass Zauberei an unseren Kräften zehrt und uns schwächt. Es wäre ihnen egal, dass durch zu viele Magie das Raum-Zeit-Kontinuum in Gefahr gerät. Sie würden von uns mehr verlangen als wir können. Deshalb müssen wir unsere Kräfte vor ihnen verbergen. Verstehst du das, Paula?“


    Paula begriff sofort, was Großmeister Frieda Ferros meinte: „Ja.“


    Paula durfte gehen. Sie lief die Treppe rauf zu ihrem Zimmer. Ob Theo schon da gewesen war? Sie beschloss, noch fünf Minuten zu warten, bevor sie ihn anklingelte. Dann klopfte es. Sie ging zur Tür und öffnete. Theo stand davor, mit bloßem Oberkörper und in Trainingshose. Seine Haare waren nass. Über seinen Schultern hing ein weißes Handtuch.


    Paula funkelte ihn wütend an. „Komm rein, Theo. Ich muss mit dir reden.“ Er folgte ihr ahnungslos. Dann fing Paula an zu schimpfen: „Was fällt dir eigentlich ein, Leni so zu verzaubern, damit sie dich vergisst. Wie kann man nur so etwas Beklopptes machen!“


    „Reg dich ab, Paula. Ich wollte Leni nur schonen und ihr nicht weh tun. Was ist denn passiert?“


    „Sie kann sich nicht entscheiden. Und das ist deine Schuld!“


    „Sie hat aber doch akzeptiert, dass zwischen uns Schluss ist, oder?“


    „Wie kannst du nur so einen bekloppten Zauber anwenden? Ich könnte dich so, Theo!!“


    „Was bitte für einen Zauber soll ich angewendet haben? Welchen Zauber außer Feuerzauber und Dämonenabwehrzauber könnte ich denn richtig angewendet haben?“


    „Sie ist gleichzeitig in Fred und Georg verliebt und kann sich nicht entscheiden, welchen von beiden sie nun will.“


    „Dafür bedarf es keines Liebeszaubers. Paula, denk mal nach! Die beiden sehen doch aus wie Zwillinge, obwohl sie Vettern sind. Und Leni war doch schon immer gut mit beiden befreundet.“


    „Ja, sicher. Aber jetzt ist sie in beide verliebt und weiß nicht, für wen sie sich nun entscheiden soll.“


    Theo hob abwehrend die Hände hoch. „Damit habe ich nichts zu tun. Glaub mir, Paula. Ich kann keinen einzigen perfekten Liebeszauber.“


    Nun glaubte Paula ihm. Denn er wirkte sehr ehrlich in seiner ganzen Art. „Wie können wir Leni helfen? Sie muss sich für einen von beiden entscheiden. Aber für wen?“


    Das gefiel Theo gar nicht. Seine Leni sollte sich für einen anderen Jungen entscheiden? Wenn schon, dann nicht mit seiner Hilfe. „Damit habe ich nichts zu tun. Wann hat Leni denn ihre Liebe zu Fred und Georg entdeckt?“


    „Am gleichen Abend, an dem du sie abserviert hast, da waren Fred und Georg auch im Papageno.“


    „Stimmt“, sagte Theo. „Beide kamen an unseren Tisch und forderten mich auf, abzuhauen, weil sie den weißen Ritter für Leni spielen wollten. Na, das hat ja dann voll funktioniert.“


    „Du kannst mir also nicht helfen? Ich brauche einen Zauberspruch, der bewirkt, dass Leni sich entscheiden kann. Da sie keinen flotten Dreier will, hieße der derzeitige Zustand, dass sie Zeit ihres Lebens Jungfrau bleibt.“


    „Sie ist doch gerade erst achtzehn Jahre alt! Jetzt dramatisiere nicht, Paula.“


    „Kennst du einen Zauberspruch für diesen Fall?“


    „Nein, kenne ich nicht. Sieh im Zauberbuch nach.“


    „Im Tablet?“


    „Ja, da stehen doch die geläufigsten Zaubersprüche drin. Wenn der passende nicht im Tablet steht, dann geh in die Bibliothek. Dort sind hunderte Bücher, die noch nicht digitalisiert worden sind.“


    Das war ein guter Ratschlag. In der Bibliothek war Paula bisher noch nicht gewesen.


    


    

  


  
    7.Trip nach North-Delhi


    Coldefort war unzufrieden, weil er immer noch nicht über all seine alten Fähigkeiten verfügen konnte. Telekinese und Biokinese waren immer noch gebannt. Wenn er doch diesen verdammten Zauberspruch endlich brechen könnte, den Rainaldus, Ferros und Thornus über ihn geworfen hatten. Teleportieren war wie früher. Er konnte von einem Raum zum anderen springen, von der linken Grundstücksgrenze zur rechten Begrenzung. Sein Feuerzauber war wieder voll da, so wie früher, sein Laserstrahl ebenfalls. Aber das gesamte Gelände war wie ein Gefängnis, da es von einem Schutzschirm umhüllt wurde. Glockenförmig stülpte sich der Schutzschirm über das Grundstück, damit die magischen Strahlen nicht geortet werden konnten.


    Er überließ Hartfold die Planung. Solange er noch nicht über seine eigene vollständige Macht verfügen konnte. Danach würde er wieder bestimmen, wo es lang ging.


    „Wir trainieren heute im Außengelände“, sagte Hartfold. „Wir fliegen aufs Festland nach Spanien, mieten uns einen Wagen, fahren in die Berge, von dort aus teleportieren wir bis nach Delhi und sehen uns das Gelände um den Orden in North-Delhi herum an. Danach ein Sprung nach Ibiza, wo meine Jacht auf uns wartet, um uns hierher zurückzubringen.“


    „Greifen wir das Ordenshaus bei Delhi an?“


    „Noch nicht. Ich warte noch auf Informationen aus Münster. Ich denke, dass ich bald Nachrichten erhalten werde, die uns nützlich sein können.“


    „Wie sieht dein Plan aus?“


    „Der Plan sieht vor, dass wir dann angreifen, wenn Rainaldus, Thornus und Ferros getrennt sind, sodass wir jeden einzeln angreifen können. Gegen alle drei können wir es nicht aufnehmen. Wenn wir erfahren, wo sie sich aufhalten, wird uns das gelingen. Wenn wir zum Beispiel den Delhi Orden angreifen, werden auch Münsteraner zu Hilfe eilen. Dann teleportieren wir uns sofort nach Münster und greifen dort an. Dazu müssen wir die Wege genau kennen, damit wir uns nicht verspringen und beim Teleportieren keine Zeit verlieren.“


    „Ich kenne den Weg zum Delhi Orden! Ich war früher schon oft dort. Den Delhi Orden finde ich von jedem Ort in der Welt!“


    „Aber von den Javalambre Bergen bei Valencia nach North-Delhi kennst du den Weg noch nicht?“


    „Ich kenne die Javalambre Berge. Ich kenne alle Gebirge auf der Erde.“


    „Wir müssen punktgenau springen, da es auf jede Sekunde ankommt. Es reicht nicht, wenn man die grobe Richtung kennt. Bist du schon einmal von Delhi in den Hafen von Ibiza direkt auf meine Jacht gesprungen?“


    „Nein!“


    „Wir müssen alles sorgfältig planen, damit wir uns nicht verspringen. Der Cosmos Orden hat während deiner Gefangenschaft die Ortungsgeräte verbessert und verfeinert. Sie entdecken jeden Ort auf der Welt, an dem Energieentladungen durch Magie verursacht werden.“


    Zwei Stunden später saßen sie im Flugzeug nach Valencia, wo schon ein Geländewagen für sie reserviert war, mit dem sie in das Javalambre Gebirge fuhren, das etwa 100 Kilometer vom Meer entfernt seine Gipfel bis 1600 Meter in karge Höhen reckt.


    Hier gibt es viele Schluchten, Täler und damit gut geeignete Orte, um sich einmal richtig auszutoben. Hartfold kannte die Gegend, da er schon öfter im Javalambre Gebirge gewesen war.


    Sie parkten das Auto am Rand eines Schotterweges in absoluter Einöde. Niemand war in der Nähe. Die Bergwände waren fast kahl, denn in dem steinigen Boden wuchs nur wenig Gestrüpp. Sie gingen einen steilen Berg hoch über Schotter und Kiesgeröll, bis sie vor einer tiefen Schlucht standen und über die unzähligen Gipfel und Täler des Gebirges sehen konnten. Dann teleportierten sie von Gipfel zu Gipfel. Alles klappte wunderbar. Coldefort konnte es nicht unterlassen, seine Kräfte auszutesten, und sprengte mit seinem Feuerzauber einige Felsformationen, sodass die Felssplitter explosionsartig in die Luft flogen, um dann krachend nach unten ins Tal zu fallen. Schließlich gab Hartfold den Befehl zum Aufbruch nach Delhi.


    „Wir fassen uns dabei besser an. Denn so einen weiten Sprung hast du seit deiner Gefangenschaft noch nicht probiert. Du folgst mir und prägst dir den Weg ein. Wir sehen uns das Ordenshaus an. Danach springen wir nach Ibiza auf meine Jacht.“


    So wurde es gemacht. Sie fassten sich an, kamen beide gleichzeitig auf der Straße vor dem Ordenshaus in North-Delhi an und sahen sich um. Der Orden lag in einem sauberen Vorort und dennoch oder gerade deswegen hockten einige Bettler vor den Toren der prächtigen Häuser der Händler, Kaufleute und Beamten des riesigen Verwaltungsapparates der Elf-Millionen-Stadt.


    Das Haus des Cosmos Ordens lag in North-Delhi und nicht in Neu-Delhi. Delhi hat fast elf Millionen Einwohner, ist nach Mumbai die zweitgrößte Stadt Indiens und gehört zu den Megastädten der Erde. North-Delhi ist ein direkt der Zentralregierung in Neu-Delhi unterstelltes Unionsterritorium.


    Langsam gingen Coldefort und Hartfold über die Straße, sahen dabei unauffällig zu den hohen Mauern hinüber. Hartfold sah hindurch, denn er konnte durch Materie sehen, wenn er seine Augen entsprechend fokussierte. Sie bogen in eine andere Straße ein, dann in eine weitere und waren umringt von der lauten, hektischen Menschenmenge eines Geschäftsviertels.


    Coldefort wich einem Kuhfladen aus. Hartfold lachte. „Das ist Indien.“


    Mitten auf der Straße verstreut lagen Kühe. Autos und Rikschas kurvten um sie herum. Plötzlich stand eine Kuh auf und drehte sich um. Ein Rikschafahrer, der zwischen der Kuh und dem Straßenrand vorbeifahren wollte, musste ausweichen und streifte dabei Coldefort. Coldefort hob wütend seine Hand. Doch Hartfold drückte schnell Coldeforts Arm nach unten. „Keine Zaubertricks. Lass den armen Rikschafahrer leben und lass uns von hier verschwinden. Auf nach Ibiza. Fass mich an, merke dir den Weg, damit der Ernstfall klappt.“


    Plötzlich beschleunigte der Rikschafahrer und flog regelrecht gegen eine Hauswand. Sein Kopf wurde dabei hart gegen die Steinmauer geschleudert. Es ertönte ein entsetzliches Knirschen. Die Rikscha überschlug sich mehrmals und drehte sich dabei um ihre eigene Achse, während der Fahrer vom Sitz gerissen wurde und bewusstlos auf den Boden sackte. Blut tropfte aus seiner Nase und aus einer Kopfwunde auf das Pflaster.


    Coldefort lächelte maliziös. Für so einen harmlosen Zauber brauchte er weder Zauberstab noch Hände zur Verstärkung.


    Schnell sammelte sich eine große Menschenmenge um den bewusstlosen Körper des Rikschafahrers. Menschen schrien aufgeregt durcheinander.


    Für Hartfold erübrigte sich jede Frage, wer für den Unfall verantwortlich war. „Das war dumm“, sagte er zu Coldefort. „Verschwinden wir besser hier, so schnell wie möglich. Folge mir! Jetzt können wir nicht mehr direkt auf meine Jacht in Ibiza teleportieren. Wegen deiner Dummheit müssen wir die Route ändern. Also, zurück zum Auto im Javalambre Gebirge.“


    Dort angekommen beschloss er: „Jetzt warten wir lieber ein paar Stunden ab, bevor wir uns getrennt wieder nach North-Delhi teleportieren. Wir sollten den Mietwagen in der Zwischenzeit in Valenzia abliefern. Dann teleportieren wir nach Ibiza und von dort aus wieder nach North-Delhi. Anschließend nach Valencia, von wo aus wir wieder mit dem Flugzeug nach Mallorca fliegen.“


    „Was ist nur aus der magischen Welt geworden?“, beschwerte Coldefort sich. „Wieso müssen wir uns verstecken und mit dem Flugzeug fliegen, wenn wir doch teleportieren könnten, was viel schneller wäre! Warum diese Umstände?“


    „Wir haben große Dinge vor, Coldefort. Und so der Teufel will, werden wir siegen. Wenn wir aber verlieren, dann darf mich niemand mit all dem in Verbindung bringen. Noch bin ich ein harmloser Magier, der zwar früher einmal mit Coldeforts Leuten sympathisierte, aber dessen Zielen abgeschworen hat. Niemand soll mich mit den Angriffen, die wir planen, in Verbindung bringen.“


    Coldefort warf ihm einen giftigen Blick zu. Aha, Hartfold wollte ein Rückzugsgebiet haben, falls sie versagen sollten. Dafür würde er ihn später bestrafen. Jetzt noch nicht, denn er brauchte ihn noch. Denn Hartfold war mächtiger geworden als er ihn in Erinnerung hatte.


    Coldefort schloss gereizt die Augen, denn die Heimlichtuerei nervte und verärgerte ihn gewaltig. Hinzu kam, dass Hartfold inzwischen die Biokinese sowie die Telekinese beherrschte, während bei Coldefort beide Fähigkeiten verstummt waren.


    Über dem Javalambre Gebirge war ein strahlend blauer Himmel, durch den nur vereinzelt Wolkenfäden huschten. Gerade schob sich eine Schäfchenwolke vor die tief stehende Sonne und zauberte violette Farblichter auf die Gebirgsgipfel. Ein atemberaubender Anblick, der Hartfold gefiel. Kurz wünschte er sich, er hätte keine anderen Pläne, als nur von einem der hundert Gipfel zum nächsten zu teleportieren, um in dieser schönen, aber kargen Gebirgslandschaf tief einzuatmen und Entspannung zu finden.


    Coldefort ging zum Auto. Hartfold nahm seinen Schlüssel und betätigte den Türöffner. Beide stiegen ein.. Unterwegs fragte Coldefort: „Wann schlagen wir los?“


    „Ich warte noch auf Informationen aus Münster. Jetzt fahren wir erst einmal nach Valencia. Von dort aus teleportieren wir noch einmal nach North-Delhi und dann zurück nach Ibiza, ohne dass wir losschlagen. Und unterlass diesmal bitte tödliche Angriffe auf harmlose Passanten.“


    „Der Rikschafahrer hat mich angefahren!“


    „Das war wegen der Kuh. Er musste ihr ausweichen. Du weißt doch, dass Kühe in Indien heilig sind.“


    „Willst du mir etwa Vorwürfe machen?“ Das klang drohend. Erstaunlicherweise blieb Hartfold ganz ruhig. Denn Hartfold hatte die alte Angst und Ehrfurcht vor Coldefort längst verloren, da er wusste, dass er ihm ebenbürtig war. Derzeit sogar stärker? Wollte er überhaupt, dass Coldefort all seine alten Kräfte wieder bekam. War es nicht besser so?


    „Ich appelliere an deinen Verstand! Du bist damals von Ferros, Rainald und Thornus besiegt worden. Sie haben jetzt den gesamten Cosmos Orden hinter sich, denn sie sind der Cosmos Orden. Sie überwachen alles und bestimmen alles mit ihrer Demokratie!!! Zudem ist der Cosmos Orden stärker als je zuvor.“


    Coldefort brummte als Antwort etwas Undefinierbares.


    Hartfold sah nach vorne auf die Straße. Dann beschloss er, die weiteren Pläne noch einmal durchzusprechen: „Wir brauchen Verstärkung. Viele deiner früheren Anhänger haben jetzt dem Cosmos Orden die Treue geschworen. Aber es gibt einige, zu denen ich Kontakt halte, denen ich trauen kann. Übermorgen gehen wir zu einer Umweltschutz-Konferenz in London. Dort werden viele sein, denen ich vertraue. Ganz ausschließen, dass uns einer dieser Leute verraten wird, kann ich nicht.“


    „Leben Pjotr und Samuel noch?“


    „Ja, sie haben ihre Teilnahme bestätigt.“


    „Und Viktor und der verrückte Emanuel?“


    „Emanuel ist tot, Viktor wird kommen.“


    „Was ist mit Vanessa, Francesca und ihrem Vater Cornifus?“


    „Über Cornifus liegt ein Zauberbann, er ist ohne Magie.“


    „Was für eine Sünde, ihm das anzutun!“


    „Seine beiden Töchter haben ihre Teilnahme zugesagt. Außerdem kommen Ramos, Jamal und Scharik aus Istanbul.“


    „Also Pjotr, Samuel, Viktor, Vanessa, Francesca, Ramos und Scharik? Alles Feiglinge, die damals das Weite suchten und Schuld haben, dass wir verloren!”, sagte Coldefort wütend.


    „Alle anderen sind tot oder ohne jeglichen Wert für uns, da ihre Magie gelöscht wurde. Andere wiederum gehören jetzt dem Cosmos Orden an und sind dem Orden auch treu gesonnen. Auch ich habe damals rechtzeitig das Weite gesucht. Urteile nicht zu schnell, Coldefort. Denn hätte ich das nicht getan, dann lägest du jetzt immer noch als Gefangener im Tiefschlaf in einem Verlies auf der Insel Fogisla.“


    Coldefort sah auf seine Finger, deren Spitzen durch in sie schießende schwarze Magie rotglühend zu leuchten begannen. Jetzt nicht! Er stoppte den Vorgang, sodass das Glühen seiner Finger erlosch und seine Hände wieder die normale Hautfarbe annahmen. Noch brauchte er den Feigling Hartfold. Daher sagte er mit bemüht verbindlichem Tonfall: „Ich freue mich, die alten Freunde zu treffen. Wo, sagtest du, treffen wir sie? Auf einer Umweltschutz-Konferenz?“


    „Ja, im Kongresscenter. Dort habe ich für uns alle Eintrittskarten sowie einen kleinen Besprechungsraum reserviert. Ich hoffe, wir können unser Bündnis erneuern.“


    „Was hast du neuerdings mit Umweltschutz zu tun?“


    Hartfold lachte vergnügt. „Keine Bange, Coldefort. Das ist nur intelligente Täuschung. Gerade der Umweltschutz ruft bei den Normalos starke Emotionen und heftige mentale Stimmungen hervor. Die fast tausend Normalos, die an dieser Konferenz teilnehmen, sind daher eine gute Tarnung für uns.“


    


    Hartfold hatte die ehemals treuen Kampfgefährten von Coldefort alle als Teilnehmer bei der stattfindenden Umweltschutz-Konferenz angemeldet. Er vertraute darauf, dass sie in dem riesigen Kongresszentrum zwischen tausenden Teilnehmern aus aller Welt nicht geortet werden konnten.


    Nachdem Coldefort vom Cosmos Orden besiegt worden war, hatten sich viele Überlebende in ihre Privathäuser zurückgezogen; darunter Pjotr, Samuel, Viktor, Vanessa, Francesca, Ramos, Scharik, Jamal, Murat und Caanul. Sie waren rechtzeitig geflüchtet und hatten sich anschließend an den Ehrencodex des Cosmos Ordens gehalten, um nicht unangenehm aufzufallen.


    Sie alle waren früher einmal Schüler im Internat des Cosmos Ordens gewesen, hatten ihre Meisterprüfung bestanden und anschließend irgendetwas studiert. Ramos, Murat, Jamal, Francesca und Vanessa waren Juristen geworden. Scharik, Caanul, Samuel und Pjotr hatten Volkswirtschaft oder Betriebswirtschaft studiert. Alle waren sie erfolgreich im Beruf und wohlhabend. Jeder von ihnen hatte mindestens drei Wohnungen, drei Adressen und zwei zusätzliche Aliasse. Ihrem beruflichen Erfolg hatten sie oft mit raffinierten und ausgeklügelten Zaubertricks nachgeholfen. Kleine magische Kniffe, die ihren Zweck erfüllten, ohne allzu viel Magie auszustrahlen.


    So wie es Hartfold ebenfalls getan hatte. Jetzt war er ein reicher, unabhängiger Mann. Viel reicher als Rainaldus, Thornus oder Frieda Ferros, die ihre Zeit damit verschwendeten, für ein jämmerliches Lehrersalär im Internat Schüler zu unterrichten.


    Für sich und Coldefort hatte er zwei Zimmer im Hilton bestellt. Sie nahmen einen Flug nach Heathrow und landeten abends gegen 22 Uhr. Sie fuhren zum Hilton, bekamen ihre Keycards und verabredeten sich für den nächsten Morgen im Frühstücksraum.


    „Um 7 Uhr“, sagte Coldefort. „Ich will rechtzeitig bei der Konferenz sein und keines der Themen verpassen. Der Umweltschutz hat mich schon immer brennend interessiert. Es gibt doch sehr interessante Aktivisten unter ihnen. Und diese Konferenz gefällt mir außerordentlich, weil du ein Meeting mit ganz besonderen Aktivisten arrangiert hast. Murat, Ramos, Pjotr und Samuel.“ Er schnalzte genüsslich mit der Zunge. „Aber ganz speziell freue ich mich auf Vanessa und Francesca! Sind die immer noch so wild wie damals?“


    Hartfold zuckte die Achseln. „Ich habe sie lange nicht mehr gesehen, vermute aber, dass Vanessa noch genauso schön ist wie früher.“


    


    Sie gingen zusammen ins Kongresscenter, hörten sich einen Vortrag über die von Atomkraftwerken ausgehenden Gefahren an, um danach in den angemieteten Besprechungsraum zu gehen. Es kamen alle. Jamal und Ramos gingen vor ihrem alten Meister in die Knie. Pjotr, Murat, Canaal und Samuel verneigten sich devot.


    Zuletzt stürmten Vanessa und Francesca herein. Beide waren schön und wild wie eh und je. Unpünktlich waren sie früher immer schon gewesen. Überall fünf bis fünfzehn Minuten verspätet aufzutauchen, das war eine ihrer Untugenden. Aber beide hatten sich trotzdem immer gut mit Coldefort verstanden, denn ihr Vater Cornifus war ein bedeutender Schwarzer Magier gewesen. Außerdem hatten beide ein überschäumendes Temperament. Hartfold fand beide zu grell, zu laut, zu kurvig.


    Vanessa stürmte voraus, riss die Tür voller Elan auf und wogte herein. Francesca folgte dicht hinter ihr. Sie blickten sich im Raum um, sahen Coldefort und brüllten: „Ja, er ist wieder da! Unser Meister!“


    Der erhob sich und strahlte dabei alte Härte, Kälte und Größe aus. Das reichte, um Vanessa und Francesca abzukühlen. Sie blieben stehen und verneigten sich höflich und ehrerbietig. Coldefort streckte ihnen hoheitsvoll seine Hand entgegen, die beide devot küssten.


    So weit, dass ich mich vor Coldefort verneige oder ihm gar die Hand küsse, wird es nie kommen, dachte Hartfold. Was für Weicheier. Merken sie denn nicht, dass ihm noch die Hälfte seiner Kräfte fehlt?


    


    

  


  
    8. Im Ethik-Kurs


    


    Paula lernte ihre Mitschüler immer besser kennen. Außer Carol waren alle sehr nett. Lee vielleicht zu nett. Obwohl sie ihn sehr sympathisch fand und mochte, merkte sie, dass er mehr von ihr wollte. Sie saßen zusammen an einem Schultisch. Aber Lee legte einfach zu oft seine Hand auf ihren Unterarm oder auf ihre Schultern. Wie kam er dazu? Hatte sie ihn etwa dazu ermuntert? Nur weil sie sich gern mit ihm unterhielt und mit ihm zusammen an einer Schulbank saß, hieß das noch lange nicht, dass sie in ihn verliebt war.


    Sie musste einfach distanzierter mit ihm umgehen, beschloss sie und zog diesmal ihre Hand sofort zurück, als er wieder einmal wie nebenbei seine Hand auf ihren Unterarm legte.


    „Oh, Tschuldigung“, flüsterte er. Ha? Hatte er es jetzt kapiert? Nein, denn als sie nach der Deutschstunde gemeinsam in die Cafeteria gingen, legte er eine Hand auf ihre Schulter.


    Alexander, Theo und Lucille saßen schon an einem Tisch und frühstückten. Vermutlich waren sie alle gerade erst aufgestanden und gingen anschließend in die Uni, während die Internatsschüler schon zwei Unterrichtsstunden hinter sich hatten. Paula hätte sich gern zu den dreien gesetzt, tat es aber nicht, weil sie befürchtete, sich dadurch von ihren Mitschülern auszugrenzen. Das wollte sie absolut nicht.


    Lee ging vor ihr und setzte sich neben Carol und Selma. Am liebsten wäre Paula zu einem anderen Tisch gegangen, denn Carol war die einzige in der Klasse, von der sie sich abgelehnt fühlte. Warum eigentlich?


    „Nachher gibt es magische Ethik“, sagte Carol. „Langweiliger Unterkurs von Magie! Verschwendete Zeit, so ein Fach!“


    Lee widersprach: „Die Grundsätze kennen wir ja alle. Aber ich denke, dass uns Professor Korus heute etwas Neues erzählen wird.“


    „Was schon, abgesehen von dem Gelaber über verantwortungsvolle Magie, das wir seit der ersten Klasse hören.“


    Niemand widersprach ihr. Da das Fach für Paula neu war, sagte sie nur: „Na, ich lass mich überraschen.“ Sie sah zu Theo rüber, der gerade verhalten lachte. Lucille kicherte und Alexander schmunzelte leise vor sich hin.


    Verträumt musste sie an Leni denken, die jetzt endlich ihre unglückliche Liebe zu Theo, diesem nordischen Halbgott, überwunden hatte, weil sie neuerdings in Fred und Georg verliebt war. Sie seufzte in Gedanken versunken. Carol folgte ihrem Blick zu Theo und sagte: „Findest du ihn auch süß?“


    „Wen, Theo?“


    „Ja, du hast ihn doch gerade mit Blicken verschlungen!“


    Was für eine Frechheit. Und dieser spitze Tonfall dabei. Aber Carol hatte recht. Sie fand Theo mehr als süß. Manchmal träumte sie sogar von ihm. Wie schändlich! Sie merkte, dass alle neugierig auf ihre Antwort warteten. Besonders Lee schien geradezu alarmiert.


    „Mit Blicken verschlungen habe ich ihn nicht! Was heißt das überhaupt, Carol? Ich habe nur rübergesehen, weil ich ihn gut kenne.“


    „Hach?“, machte Carol abfällig.


    „Aber Theo ist mit Lucille zusammen“, sagte Lee und blinzelte ihr verschmitzt zu.


    Weil Paula sich vorgenommen hatte, Lee auf Distanz zu halten, fügte sie hinzu: „Zusätzlich kenne ich Alexander auch sehr gut. Vielleicht habe ich ja wegen Alexander rübergesehen? Ich finde nämlich Alexander genauso süß wie Theo.“


    „Ach?“, fragte Carol.


    „Ach?“, murmelte Lee.


    „Ja“, bestätigte Paula. „Warum sollte ich wegen Theo hinsehen, der doch mit Lucille zusammen ist? Überhaupt finde ich deine Frage unangemessen! Denn ich kann dahin gucken, wo ich will, ohne dass du mir gleich unterstellen solltest, dass ich Hintergedanken dabei habe. Darf ich jetzt niemanden mehr ansehen, ohne dass du mir etwas unterstellst?“


    Lee legte beruhigend seine Hand auf Paulas Unterarm. Sie schob seine Hand sofort beiseite und zog ihren Arm weg.


    


    In der folgenden Ethikstunde sprach Professor Korus über die Verantwortung der Magie und die gefährlichen Folgen bei unsachgemäßer Ausübung oder bei Interferenzen sowie über die Gefahr, in eine andere Dimension zu geraten.


    „Abgesehen davon, dass jede Magie an unseren Kräften zehrt, gibt es sogar Fälle, in denen die Lebenszeit durch übermäßige Magieanwendung verkürzt wird. Das ist euch ja bekannt! Ist aber nicht unser heutiges Thema.


    Wir reden heute über Interferenzen, denn besonders die Interferenzen sind noch nicht vollständig untersucht. Jede Magie verändert unsere Umgebung und kann verheerende Folgen haben. Was wissen wir davon, welchen Einfluss die Magie in der Vergangenheit auf unsere Gegenwart hatte? Nicht viel oder besser gar nichts. Denn wir kennen ja nur unsere Gegenwart und wissen nicht, wie es geworden wäre, wenn niemand jemals Magie angewendet hätte. Was wir aber inzwischen definitiv wissen, ist, dass magische Energienentladungen zu Interferenzen führen, die das Raum-Zeit-Kontinuum verändern können. Schlimmstenfalls gibt es einen Dimensionsriss. Es gibt Berichte von Magiern, die Jahrhunderte lang in einer Zeitblase oder einer anderen Dimension gefangen waren. Daher müssen wir verantwortungsvoll, gewissenhaft und pflichtbewusst mit der Magie umgehen. Nennen wir es nachhaltig. Ihr wisst doch, was nachhaltig bedeutet?“


    Natürlich hatten alle schon einmal davon gehört, aber wie definierte man das noch mal? Professor Korus‘ Blick wanderte über die Köpfe seiner Schüler. Dann pickte er sich Carol raus. Die antwortete: „Nachhaltig bedeutet, an die Zukunft zu denken. Nichts zu tun, was schädlich für die Zukunft ist.“


    „Richtig“. Professor Korus zeigte auf Jakob. „Jakob, hast du noch eine weitere Definition?“


    Der dachte kurz nach, bevor er sagte: „Bei der Nachhaltigkeit geht es um die natürlichen Ressourcen unserer Erde. Nachhaltig ist, dass .., dass nicht mehr verbraucht werden darf, als jeweils nachwachsen, sich regenerieren oder und künftig wieder bereitgestellt werden kann. Etwas, was in der modernen Land- und Forstwirtschaft schon lange angewendet wird.“


    Professor Korus war mit dieser Antwort zufrieden: „Gut, sehr gut. Lassen wir das so stehen, denn es trifft den Kern der Sache. Bei jeder Ausübung von Magie verbrauchen wir Energie. Deshalb zehrt Magie an unseren Kräften und erschöpft uns. Was aber sind Interferenzen? Wer kann mir das sagen? Lee, wie steht es mit dir?“


    Lee antwortete sofort: „Interferenzen entstehen, wenn sich mehr als zwei Wellen überlagern. Interferenz gibt es bei allen Wellen, also bei Licht-, bei Schall-, bei Materiewellen und natürlich auch bei Magiewellen.“


    „Sehr richtig. Wenn sich Wellen gegenseitig überlagern, dann kann es passieren, dass sich diese Wellen gegenseitig auslöschen, dann spricht man von destruktiver Interferenz. Verstärken sich aber die Amplituden, so spricht man von konstruktiver Interferenz. Besonders in der Quantenmechanik spielen Interferenzphänomene eine entscheidende Rolle.


    Aber die spezifischen Wellenfunktionen, die in der Physik so interessant sind, behandeln wir heute nicht. Denn wir wollen über die Magieinterferenz sprechen, die durch Magiewellen entsteht. Wir wissen also, dass Magie Wellen erzeugt, die sich fortbewegen und dabei eine destruktive oder eine konstruktive Interferenz bilden können.


    Da gibt es dieses seltsame Erlebnis, dass eine Person über eine Straße fährt und plötzlich meint, dass sich etwas an der Straße verändert hat. Wieso steht die Tankstelle links und nicht rechts? Die müsste doch eigentlich rechts stehen. Wieso ist das Haus dort anders, als man es in Erinnerung hat? Ein Blackout? Oder steckt mehr dahinter? Vielleicht steckt mehr dahinter, vielleicht hat sich eine Kleinigkeit geändert, weil irgendwo eine Interferenz entstanden ist, wodurch die Gegenwart verändert wurde?


    Tatsache ist, dass Magiewellen destruktive oder konstruktive Interferenzen verursachen können. Das ist inzwischen keine Theorie mehr, sondern wissenschaftlicher Konsens. Das zwingt uns zur Nachhaltigkeit in der Magie. Ja, die Magie ist nützlich für uns. Sie könnte große Dinge bewirken. Sie hat unermessliches Potenzial. Wir könnten die Welt verbessern, wir könnten das Paradies auf Erden schaffen. Warum tun wir es nicht? Hanna?“


    Hanna stand auf und antwortete: „Weil es ein Restrisiko gibt, so wie bei der Atomkraft.“


    „Richtig, Hanna. Sehr gut. Es gibt ein Restrisiko! Wie bei der Atomkraft! Deshalb wenden wir die Magie nur zu unserem Schutz an, wenn wir in Lebensgefahr sind oder wenn wir angegriffen werden.“


    Lee flüsterte Paula zu: „Das ist das erste Gebot des Cosmos Ordens.“


    Professor Korus fuhr fort: „Am gefährlichsten ist die schwarze Magie, die wir in anderen Kursen ja ausführlich behandeln. Die unbeherrschte Magie, die unwissentlich entsteht und ausbricht, ist ebenfalls gefährlich. Und damit meine ich nicht, dass ein kleiner, unschuldiger Magier unwissentlich das Elternhaus in Brand setzt, ohne es zu wollen. Ich meine nicht, dass ein kleiner, unschuldiger Zauberer dieses oder jenes anstellt, was für Verwirrung und Ärger sorgt. Nur ein kleiner Schadenszauber, der doch meistens harmlos bleibt oder sich irgendwann von selbst auflöst? Nein, das meine ich nicht! Auch wenn viele kleine Schadenszauber sich zu vielen Magiewellen summieren, die unglückliche Verbindungen eingehen und damit größere Ausmaße annehmen können.


    Ganz speziell meine ich damit, dass unbeherrschte, zornige Magiewellen zu destruktiven Interferenzen des Gesamtgefüges unserer irdischen Welt führen können.“


    Lee flüsterte Paula zu: „Das Thema ist immer das gleiche. Wendet eure Magie nur in der Not an. Zaubert nicht zum Spaß und Vergnügen.“


    „Lee“, sagte Professor Korus. „Hör auf zu quatschen. Sag mir lieber, wie wir nachhaltig mit unserer Magie umgehen müssen.“


    Lee stand auf: „Wir sollen nicht zum Spaß oder Vergnügen zaubern und dürfen keine Magie zum Zeitvertreib verwenden, auch nicht, um materielle Vorteile oder Gewinne zu erlangen.“


    „Sehr gut, Lee. Sehr gut, Lee. Du hast alles richtig verstanden. Lernt, eure Kräfte zu beherrschen, missbraucht sie nicht.“


    


    

  


  
    9. Leni und Georg


    Leni war in ihrem Zimmer. Sie hörte das Zuschlagen von Türen, das Trappeln von Füßen auf der Treppe. Dann die Stimme ihrer Mutter: „Nein, ohne Krawatte gehst du nicht ins Theater. Und rasiert bist du auch nicht!“


    Die leisere Stimme ihres Vaters: „Na gut, dann kommen wir aber zu spät.“


    „Beeil dich.“


    Lenis Eltern hatten ein Theater-Abo, und heute gab es ein Schauspiel von Tennessee Williams. Leni rappelte sich auf, ging zur Tür und rief „Viel Spaß!“ nach unten. Ihr Vater kam die Treppe hoch, lief an ihr vorbei und sagte „Wird schon schön werden.“


    Dann ging er ins Schlafzimmer, nahm zwei Krawatten heraus, war unschlüssig und ging deshalb zu Leni ins Zimmer. Da Leni die Tür nur angelehnt hatte, drückte er sie einfach auf. Sonst hätte er angeklopft, obwohl das bisher nie wirklich nötig gewesen war. Denn Leni hatte ganz bestimmt noch nie auf ihrem Zimmer mit einem Jungen …? Oder doch? Nein, dieser Theo hatte sie immer nur abgeholt und war nie die Treppe hoch gegangen. Das behauptete seine Frau, der er durchaus meistens glaubte.


    „Hallo, Schatz, welche Krawatte soll ich nehmen?“


    Leni hatte den gleichen Geschmack wie er: „Die passen beide.“


    „Und welche soll ich jetzt nehmen? Hilf mir, ich kann mich nicht entscheiden.“


    „Wenn beide passen, ist das doch egal.“


    „Kannst du sie mir binden?“


    „Klar, Papa.“ Als Leni acht Jahre alt war, hatte ihr Vater ihr das Binden einer Krawatte beigebracht, sodass sie mehrere Knoten beherrschte. Den kleinen Knoten und den doppelten Knoten, aber auch den Atlantik-Knoten, den englischen Knoten, den Windsor-Knoten für normale Krawatten. Aber auch den St. Andrew-Knoten für dünne Krawatten.


    „Das ist eine schmale Krawatte, dann mach ich dir mal den St. Andrew-Knoten.“ Ihr Vater hielt brav still, bis sie fertig war. Sie machte es perfekt. Ihr Vater gab ihr zum Dank einen Kuss auf die Stirn.


    Sie sagte: „Du bist noch nicht rasiert?“


    „Und? Muss ich das denn wirklich?“


    „Nein, Papa. Das ist ein perfekter Dreitagebart. Steht dir prima.“


    „Bis nachher, mein Schatz.“


    „Wann kommt ihr zurück?“


    „Wir müssen doch anschließend das Stück besprechen und uns über den Regisseur aufregen. Darum trinken wir mit Holzmanns bei Stuhlmacher noch ein Bier oder zwei Bier. Also nicht vor Mitternacht, eher nach Mitternacht.“


    Er lief die Treppe runter. Leni hörte, wie er sagte: „Jetzt aber Beeilung.“ Ihre Mutter darauf: „Du hast vergessen, dich zu rasieren. Ich sagte doch …!“


    Aber dann schlug die Haustür zu und Leni hatte das Haus für sich. Sie nahm ihr Handy und überlegte, wen sie jetzt anrufen sollte. Fred oder Georg, Georg oder Fred? Seitdem sie Theo Anfang des Schuljahres getroffen hatte, nahm sie nun regelmäßig die Pille, ohne dass es nötig gewesen wäre.


    Seit Monaten nehme ich die Pille grundlos ein. Wenn jetzt nicht bald etwas passiert, dann kann ich sie absetzen und nehme im Fall der Fälle die Pille danach. Wie sicher ist die eigentlich?


    Sie stellte die Musik wieder lauter, ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen und dachte nach, hin und her. Die Gesichter von Fred und Georg tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Ihr wurde wuschlig zumute, und sie fragte sich wiederholt, wieso diese Lustgefühle für beide Jungs sie derartig verwirren konnten. Sie hatte Fred und Georg immer schon gemocht, und sie wusste, dass beide nur ihretwegen den Matheleistungskurs gewählt hatten, obwohl sie viel besser im Grundkurs aufgehoben gewesen wären. Aber früher hatte sie beide immer für zu jung und zu unreif gehalten und eine Liebesbeziehung nie ernsthaft in Erwägung gezogen.


    Auf beide werde ich mich immer verlassen können. Keiner von beiden wird mich jemals so enttäuschen, wie Theo es getan hat. Nie will ich jemals wieder so eine schmerzhafte Abfuhr erhalten. Diese Geschichte mit Theo hat mich so furchtbar durcheinander gebracht, weil sein Verhalten mir gegenüber immer so verwirrend wechselhaft war. Vermutlich wollte er nichts mit mir anfangen, weil er sich nicht zwischen mir und dieser Lucille entscheiden konnte. Nun, jetzt hat er sich endgültig für Lucille entschieden. Aber vorwerfen kann ich ihm nichts, weil er sich ehrenhaft verhalten hat. Und ich stehe vor dem gleichen Dilemma wie Theo. Ich muss mich jetzt zwischen Fred und Georg entscheiden. Soll ich würfeln oder Karten ziehen? Herzbube für Fred, Herzkönig für Georg?


    Sie holte sich ein Skatspiel, mischte es gründlich, teilte es mehrmals in der Mitte, mischte erneut und zog dann die unterste Karte. Herzdame. Noch einmal mischen. Wieder die unterste Karte ziehen. Pik Ass. Die Spannung in ihr stieg. Wieder mischen, wieder ziehen. Karo 10. Die Spannung wurde unerträglich. Mischen, teilen, ziehen. Es kam der Herzkönig. Also Georg! Sie nahm ihr Handy und wählte an. Nach viermaligem Durchklingeln nahm Georg ab.


    „Hi, Leni?“


    „Georg, ich bin allein zuhause. Wir müssen sprechen.“


    „Ja, klar.“


    „Du und ich. Nur wir zwei!“


    „Äh? Ja, bin in zehn Minuten bei dir.“ Er wagte gar nicht daran zu denken, was das bedeuten sollte. Er beeilte sich. Er klingelte, Leni öffnete.


    „Komm rein. Wir müssen reden. Meine Eltern sind übrigens nicht da und kommen nicht vor Mitternacht zurück.“ Dann umarmte sie ihn und gab ihm einen Kuss, anschließend nahm sie seine Hand und zog ihn nach oben in ihr Zimmer.


    „Liebst du mich, Georg?“


    „Aber ja, Leni. Dich liebe ich schon, seitdem ich dich kenne. Seit unserem ersten gemeinsamen Schultag.“


    „Ich glaube, ich liebe dich auch.“


    „Woher so plötzlich?“


    „Frag nicht, sondern küss mich.“


    Das tat er dann auch, und obwohl er darin wenig Erfahrung hatte, fand er darin den Himmel. Wohlige Schauer tobten durch seinen Körper, als er Lenis Brust an seiner Brust spürte und ihr Mund an seinem Mund lag. Vorsichtig schob er seine Zunge in ihren Mund. Leni stöhnte auf. Er drückte sie fester an sich. Leni klammerte sich an ihn. Er streichelte ihren Rücken, ihre Oberarme, küsste sie am Hals, am Ohrläppchen, aber war vorsichtig und traute sich nicht weiter vor, weil er nichts überstürzen wollte.


    Leni hauchte: „Oh, Georg, küss mich weiter, denn deine Küsse sind atemberaubend.“ Leni wurde es immer heißer. Ihr Herz schlug genauso heftig, wie es bei Theo geschlagen hatte. Georg roch gut. Er küsste gut. Er war so ein verdammt guter Typ. Er war genau der Richtige, denn sie war sicher, dass er sie wirklich liebte und begehrte.


    „Was passiert mit uns?“, fragte Georg und löste sich leicht von ihr. Mit ungläubigem Staunen sah er sie an. „Wir sollten es nicht überstürzen. Lass das, Leni.“ Und schob ihre Hand weg.


    Das konnte doch wohl nicht wahr sein? „Willst du mich oder willst du mich nicht?“


    „Ich liebe dich, Leni!“


    Aber das war nicht die Antwort auf ihre Frage.

  


  
    

    10. Venner Moor


    


    Als Paula morgens vom Tablet geweckt wurde, sah sie, dass sie eine Nachricht auf dem Handy hatte. Ah, Leni hatte ihr eine SMS geschickt: „Ich habe mich für Georg entschieden. Gestern Abend. Und es war toll. Georg ist der richtige Mann für mich. Ich bin im Himmel!“


    Diese Nachricht beschäftige Paula den ganzen Vormittag. So sehr, dass sie im Unterricht sehr unkonzentriert war. Hatte Leni etwa? Hatte Leni wirklich? Oh, Fred tat ihr jetzt schon so leid! War damit die Freundschaft zwischen Fred und Georg zerstört?


    Nachmittags stand der Kurs Dämonenabwehr auf dem Stundenplan. Diesmal sollte es ins Venner Moor gehen. Outdoortraining. Während des Mittagessens kam Alexander an ihren Tisch und sagte: „Heute dürft ihr zeigen, was ihr gelernt habt. Professor Melchor hat mich gebeten, als Assistent auszuhelfen, da Oberrat Marianne ausfällt. Also gehöre ich zu der Wache, damit euch nichts passiert und euch die unheimlichen Kobolde und Dämonen nicht auffressen.“


    Er versuchte ein diabolisches Gesicht zu machen, indem er seine Augen weit aufriss und mit seinen Händen klauenartige Bewegungen ausführte. Aber gefährlich sah er dadurch nicht aus. Eher witzig. Paula lachte, Lee, Jakob und Sabine stimmten ein.


    „Seid pünktlich. Wer zu spät kommt, darf nicht mit.“


    „Machen wir“, sagte Lee und stieß Jakob übermütig an. Der boxte verspielt zurück. Als Alexander wieder an seinen Tisch zu Theo und Lucille gegangen war, freute Jakob sich: „Heute gehen wir ganz sicher in das unterirdische Höhlensystem unterhalb des Venner Moors. Das ist toll und wird richtig aufregend.“


    „Wieso ist eigentlich unterhalb des Moors ein Höhlensystem?“, fragte Paula.


    „Über dem Höhlensystem liegt eine dicke, wasserundurchlässige Tonschicht. Denn ohne eine das Wasser stauende Schicht im Boden entsteht kein Moor. So kann Regenwasser nicht nach unten in die Gesteinsschichten ablaufen. Deshalb sind unterhalb der Tonschicht die Höhlen und Verbindungsgänge immer trocken.“


    „Sind die vom natürlichen Ursprung?“


    „Die meisten Höhlen sind natürlich entstanden, aber viele Verbindungsgänge wurden von den Zwergen bei der Suche nach Goldadern angelegt oder vergrößert.“


    „Zwergen?“ War jetzt Märchenstunde?


    „Ja, Zwerge“, bestätigte Jakob.


    Paula bemühte sich, ihren Unglauben und ihren Zweifel zu verbergen, also machte sie schnell ein möglichst gleichgültiges Gesicht.


    „Und wo sind die Zwerge jetzt?“


    „Es gab einen Krieg zwischen den Dämonen und den Zwergen. Die Dämonen siegten und die Zwerge zogen in ein anderes Gebiet. Das ist Jahrhunderte her. Steht alles in den alten Büchern in der Bibliothek. Aber es gibt darüber auch schon ein digitalisiertes Kapitel im Lern-Tablet.“


    Sabine schüttelte sich und machte dabei ein angeekeltes Gesicht: „Auf blöde Moordämonen und Grindel-Kobolde habe ich gar keine Lust. Also, das ist eure Sache, wenn ihr Spaß daran habt. Mein Ding ist das nicht.“


    Nach dem Essen ging Paula wie üblich auf ihr Zimmer zum Ausruhen und nickte auch kurz ein. Einen Wecker musste sie nicht stellen, denn das machte das Tablet automatisch.


    Sie war fünf Minuten vor der Abfahrtszeit am Bus. Aber Lee und Jakob waren noch vor ihr da. Dann trudelten die anderen ein. Schließlich kamen die Lehrer. Professor Melchor, Ordensrat Ferno, Ordensrat Hanna und Alexander.


    „Husch, in den Bus“, forderte Professor Melchor diejenigen auf, die noch neben dem Bus herumstanden. Paula stieg ein und sah sich um. Ganz vorne saß Selma. Sie setzte sich zu ihr und wusste, dass sie Lee dadurch vielleicht ein kleines bisschen verärgert hatte.


    Ordensrat Hanna überprüfte die Anwesenden und fragte: „Sind alle da?“


    „Nein“, rief Selma. „Sabine fehlt! Sabine ist noch nicht da!“


    „Nun, dann muss sie hierbleiben. Wir warten nicht!“, sagte Ordensrat Hanna. „Fahr los, Alexander.“


    Der gehorchte, startete, legte den ersten Gang ein und fuhr durch das sich automatisch öffnende Tor. Paula reckte den Hals, da sie sehen wollte, ob Sabine doch noch auftauchte. Aber vermutlich hatte Sabine sich sogar absichtlich verspätet, weil sie keine Lust auf Kämpfe gegen Dämonen hatte.


    Sie parkten am Rande des Venner Moors auf einem Bauernhof, der dem Orden gehörte. Innerhalb einer alten Scheune war ein Zugang zu einem Gang, der unterhalb der Scheune in die Tiefe ging und ins Höhlensystem führte.


    Professor Melchor betätigte einen Hebel, wodurch sich eine Falltür nach unten öffnete. Eine raue Steintreppe führte steil in die Tiefe. Bevor sie nach unten gingen, wurden Gruppen gebildet. Paula und Jakob kamen zu Alexander. Lee musste zu Ordensrat Hanna.


    „Wir wissen, dass in diesem unterirdischen Höhlensystem immer noch Moordämonen und Grindel-Kobolde leben. Haltet eure Zauberstäbe bereit! Lasst sie nicht aus der Hand und wendet nur den Erstarrungs-Zauberspruch an. Totus regiscere. Wir töten die Kobolde und Dämonen natürlich nicht! Wir betäuben sie nur. Denn wir sind hier die Eindringlinge in ihrem Reich. Klar? Verlasst eure Gruppe nicht! Bleibt immer zusammen! Denn es kann gefährlich werden. Also folgt mir jetzt. Wir gehen zunächst gemeinsam in die große Halle. Dort teilen wir uns gruppenweise auf und jede Gruppe durchsucht die von der Halle abgehenden Gänge. Nach genau zwei Stunden treffen wir uns wieder in der großen Halle und gehen gemeinsam zurück.“


    Alle holten die Zauberstäbe aus ihren Taschen. Jetzt wurde es ernst.


    In der großen Halle trennten sich die Gruppen. Jakob und Paula folgten Alexander, der voran ging und ein magisches Licht herbeirief, eine Leucht-Fledermaus, die langsam vor ihnen durch die dunklen Höhlengänge schwebte.


    Sie schlichen durch gewundene Gänge. Mehrmals kreuzten schmale Abzweigungen ihren Weg. Die waren sogar zu eng für Moordämonen, die ihre Körperkonturen strecken und verformen konnten. Aber groß genug für Grindelkobolde.


    Alexander blieb stehen und flüsterte: „Dort sind Grindelkobolde. Hört ihr sie?“ Er hob seinen Zauberstab und erhellte mit einem zweiten magischen Licht die Felsspalten.


    „Ich kann niemand sehen“, sagte Jakob. „Hören auch nicht.“


    „Aber sie haben uns schon längst gehört. Sie sind jetzt still, weil sie wissen, dass wir hier sind. Trainiere deine magischen Sinne, dann kannst du sie erspüren und empfinden, denn sie strahlen Echowellen aus, die man erfassen kann.“


    Sie gingen weiter, immer bemüht, keine Geräusche zu machen. Die Leucht-Fledermaus glimmte über ihren Köpfen, sodass sie den Felsvorsprüngen der rissigen und rauen Wände ausweichen konnten.


    Plötzlich blieb Alexander stehen und verharrte abwehrbereit. Die Leucht-Fledermaus verschwand in einer Felsspalte, um sich zu verstecken. Es wurde dunkel.


    „Vor uns sind Dämonen, sie kommen direkt auf uns zu“, flüsterte Alexander. „Noch einige hundert Meter entfernt. Sie können nicht zurück, denn am Ende des Ganges hinter ihnen sind unsere Leute, sodass sie panisch sind.“


    Sie standen direkt vor einer Gabelung. Hier kreuzten sich zwei weitere Gänge. „Aus einem dieser Gänge kommen sie“, flüsterte Alexander. „Paula, du überwachst die linke Abzweigung, Jakob, du die rechte. Ich überwache den Hauptgang.“


    Paula presste sich in eine Felsspalte und hatte kalte Angst. Was, wenn es nicht nur zwei Dämonen, sondern mehrere Dämonen waren? War Alexander denn schon so stark, um damit fertig zu werden? Warum wusste er nicht, aus welchem der drei Gänge die Dämonen kamen?


    Paula packte ihren Zauberstab noch fester, hob ihn in Abwehrhaltung hoch und dachte an den Zauberspruch, den sie anwenden sollten. Wo war Jakob? Es war so dunkel und kein Laut zu hören. Alexander war auch nicht mehr zu sehen.


    Sie lauschte in die absolute Stille hinein und versuchte, die schwarze Dunkelheit mit ihren Augen zu durchdringen. Plötzlich hörte sie die Atemzüge von Jakob, der an der anderen Seite des Ganges stand. Aber wo war Alexander?


    Dann hörte sie die Dämonen. Begleitet von einem furchtbaren Kreischen fegten sie durch den schmalen Gang, den Jakob bewachen sollte, auf die Kreuzung zu.


    „Totus regiscere!!“, brüllte Jakob und sprang ihnen aus seiner Deckung entgegen. Der eine der Dämonen erstarrte sofort und fiel um. Der andere wurde nicht richtig getroffen, schaffte es aber noch, seine Konturen zu verformen und entkam durch einen schmalen Felsspalt. Dabei stieß er einen schrillen Schrei aus, der sich wie klirrendes Blech in Paulas Ohren schraubte.


    Insgesamt wurden vier Grindelkobolde gefangen und drei Moordämonen. Die anderen waren sicher vorher in weiter entfernte Gebiete geflohen.


    


    Sie ließen die bewusstlosen Unholde in der großen Halle liegen und gingen gemeinsam durch den Felsgang zurück zum Aufstieg unter der Scheune. Es ging dabei stetig nach oben, bis der Gang immer steiler wurde. Die letzten hundert Meter waren so steil, dass es ohne die in den Fels gehauenen Treppenstufen unmöglich gewesen wäre, nach oben zur Falltür unter der Scheune zu gelangen.


    Professor Melchor teilte den weiteren Tagesablauf mit. „Jetzt machen wir noch einen kleinen Spaziergang zum Entspannen auf der Oberfläche des Venner Moors. Ihr bleibt in den gleichen Gruppen wie unten im Höhlensystem. Aber ihr werdet unterschiedliche Gebiete absuchen. Folgt also euren Gruppenleitern. Eure Aufgabe ist es nun, die Dämonen und Kobold von oben zu orten. Sie liegen noch in der großen Halle und werden von mir gleich aufgeweckt werden. Wer kennt den passenden Zauberspruch für die Dämonensuche? Selma!“


    Natürlich kannte Selma den richtigen Spruch: „Damocles quaesitio!“


    Sie gingen gemeinsam über einen der festen Wege ins Moor. Bei einer Kreuzung trennten sie sich, um gruppenweise durch das Moor zu wandern. Über die feste Torfmoosdecke, über Torfmoosschwingrasen, Moosbeere und Sonnentau. Dabei mieden sie die sumpfigen Flächen. Alexander kannte sich sehr gut aus und zeigte Jakob und Paula die sicheren Wege. Kaum zu glauben, dass unter diesem Morast, Sumpf und Geblibber hartes Felsgestein war.


    „Unter dem Moor ist eine Tonschicht“, sagte Alexander. „Unter der Tonschicht ist hartes Felsgestein, das trocken ist, weil kein Regenwasser von oben nach unten durchsickern kann.“


    Jakob staunte: „Wahnsinn! Hier oben auf dem Moor kann man sich gar nicht vorstellen, dass unter dem Moor noch Felsgestein ist. Wegen der Tonschicht ist also hier das Moor entstanden?“


    „Ja, die wasserundurchlässige Tonschicht hat zur Moorbildung geführt, weil die Tonschicht kein Regenwasser nach unten durchlässt. Das Wasser staut sich also hier an der Oberfläche.“


    Alexander stoppte vor einer Moorpflanze. „Seht mal hier.“ Er zeigte ihnen den Sonnentau, an dessen klebrigen Blättern unzählige Ameisen gefangen waren. „Das hier ist der rundblättrige Sonnentau. Auf den Blättern hat diese Pflanze rötliche Drüsen, die eine klebrige Flüssigkeit absondern. Vom Duft dieser Flüssigkeit fühlen sich Ameisen angezogen. Doch welch ein Irrtum, denn sie bleiben an den klebrigen Drüsen hängen und lösen beim Sonnentau einen Bewegungsreiz aus, sodass sie von den Blatträndern eingerollt und vom Sonnentau gefressen werden.“


    Sie kamen zu einem großen, idyllischen See, in dessen Wassertiefen sich die Birken und Kiefern spiegelten. „Dieser See ist einer von vier großen ehemaligen Torfstichen, die jetzt durch Regenwasser vollständig mit Wasser gefüllt sind. Das Venner Moor ist ein Regenmoor. Es wurde in der Vergangenheit weitgehend abgetorft, dadurch entstanden Löcher im Moor, Wasser sammelte sich an und deshalb hat das Venner Moor heutzutage vier große Seengebiete.“


    Im Moorsee tummelten sich Waldwasserläufer, Krickenten und Zwergtaucher. Spechte hämmerten in den Birken, die am Rande des Moorgewässers wuchsen. Ein Baumfalke schwebte über das Wasser auf eine kleine, von Birken bewachsene Insel zu und ließ sich auf einem Zweig nieder.


    Alexander hielt den Finger an seine Lippen: „Lauscht auf die Geräusche des Moores, hört das Zirpen und Zwitschern der Tierwelt.“


    Alle waren still, vermutlich zu still, denn plötzlich huschte eine Kreuzotter hinter einem Grasbüschel hervor, erstarrte, hob den Kopf und zischte drohend. Sie war ungefährliche zwei Meter von Jakob entfernt. Der hob seinen Zauberstab leicht an und sagte: „Hau ab.“


    „Kreuzottern stehen unter Naturschutz“, mahnte Alexander. „Lass sie leben.“


    „Ja, klar. Wollte doch nur den Totus-regiscere-Zauber anwenden. Der lähmt doch nur.“


    In diesem Moment überlegte es sich die Kreuzotter anders und verzichtete auf einen Angriff gegen Jakobs Gummistiefel. Blitzschnell huschte sie davon.


    „So, und nachdem wir auf die Geräusche der Natur oberhalb der Erde gelauscht haben, wenden wir uns jetzt unserer sekundären Aufgabe für heute zu. Zwar hören wir keine Geräusche von unten aus den Felshöhlen, aber wir können die Moordämonen und die Grindelkobolde trotzdem orten. Sagt den Suchspruch und spürt die Vibrationen des Zauberstabs.“


    Jakob und Paula sagten: „Quaesitio Damocles.“ Dann konzentrierten sie sich auf ihren Zauberstab, so wie sie es in den Kursen gelernt hatten, und versuchten, seine Schwingungen zu erspüren.


    „Na, was hört ihr? Sind unter uns Dämonen?“


    Beide lauschten angestrengt. Doch der Zauberstab blieb still. „Also, dann sucht weiter“, sagte Alexander. Jakob deutete auf den See. „Vielleicht sind welche unterhalb des Sees?“


    „Spürst du welche?“, fragte Alexander. Doch Jakob schüttelte den Kopf. Nein, er spürte nichts. Sie verteilten sich. Jakob lief nach rechts, Paula lief nach links. Ein gelb-schwarzer Salamander huschte vorbei. Da glaubte sie, ein Ziehen des Zauberstabes zu spüren und folgte der Richtung.


    Plötzlich gab der Boden unter Paulas Füßen nach und das Büschel Gras, auf das sie ihren Fuß gesetzt hatte, verschwand genau wie ihr Fuß im hoch blubbernden, brackigen Wasser. Wasser quoll hoch und umspülte die im Wasser stehenden Grasbüschel. Eine Kröte hüpfte davon. Frösche quakten. Ihr rechter Gummistiefel wurde wie von Saugnäpfen nach unten gezogen. Keine Gefahr. Der rechte Fuß stand noch auf festem Boden. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß, der auf festen Untergrund stand, und versuchte, den linken Fuß aus der Umklammerung des Moores zu befreien. Sie spreizte die Zehen, damit der Stiefel nicht im saugenden Moor blieb. Dann hatte sie es geschafft. Das Moor gab nach.


    Sie atmete durch, konzentrierte sich wieder auf die Schwingungen des Zauberstabes. Noch einmal wiederholte sie den Zauberspruch: „Quaesitio Damocles.“ Dann spürte sie schwache Schwingungen. Ihr Zauberstab schlug aus wie eine Wünschelrute. Sie sah sich nach Alexander um, der ihr gefolgt war. „Ich spüre es“, sagte sie. „Ich kann es spüren.“


    „Wo genau sind sie?“, fragte Alexander, der die Moordämonen längst geortet hatte.


    „Unter uns.“


    „Ja, unter uns sind mindestens zwei. Aber nicht direkt unter uns. Wie viele Meter von uns entfernt? Versuche, dich mal mehr festzulegen.“


    Also nicht direkt unter ihnen? Sie bewegte den Zauberstab und horchte auf die dabei an- und abschwellenden Schwingungen. Sie drehte den Zauberstab in die Richtung, in der sich die Schwingungen verstärkten und verfolgte eine imaginäre Linie. Schließlich verstand sie das Muster.


    „Dort hinten, wo die drei Moorkiefern stehen. Darunter müsste es sein. Also ungefähr 100 Meter von hier.“


    „Richtig“, sagte Alexander. „Genau unterhalb der Stelle liegt ein Felsgang, der zur großen Höhle führt. Außerdem ist dort ein winziger Bruch in der Tonschicht, der wiederum zu einem schmalen Felsspalt führt, der groß genug ist, dass ein Moordämon durchkommen kann, wenn er seine Konturen verformt.“


    „Wie groß ist der Spalt?“, wollte Paula wissen.


    „Moordämonen können nach Belieben zwischen Nebelphase und fester Phase wechseln. Deshalb reicht der schmalste Spalt aus, wenn sie sich verformen und ihnen die dabei entstehenden Schmerzen egal sind. Sie kommen durch die engsten Risse, wenn sie wollen. Meistens wollen sie aber nur bei Vollmond. Hast du Angst?“


    „Nein.“ Paula schüttelte den Kopf.


    „Komm, lass uns nach Jakob sehen.“ Alexander nahm ihre Hand und zog sie mit sich. „Was machst du heute Abend?“


    „Lernen?“, überlegte Paula.


    „Hast du Lust auf ein Date?“


    „Ein Date?“


    „Ja, ein Kneipenbummel.“ Alexander blieb zwischen zwei Kiefern stehen und legte beide Hände leicht um ihre Oberarme. Jetzt war sein Gesicht ganz nahe vor ihr. „Ich würde gerne mehr mit dir unternehmen, um dich näher kennenzulernen.“


    


    Plötzlich schlug ihr Herz ganz heftig. Bisher hatte sie in Alexander immer nur einen guten Freund gesehen oder den Freund von Theo. Doch wenn Alexander mit ihr allein ausgehen wollte, dann hieß das doch...? Dass er sie als richtige Freundin haben wollte?


    


    Ein Glücksgefühl durchströmte ihren ganzen Körper. Ein Gefühl der Seligkeit, das sie schon öfter verbotenerweise in Theos Nähe gefühlt hatte, eine Empfindung, die sie dann immer sofort unterdrückt hatte. Aus Rücksicht gegenüber Leni. Nun, bei Alexander musste sie das nicht unterdrücken. Alexanders Gesicht war ganz nahe bei ihr. Sie sah direkt in seine grünen Augen, die sie in diesem Augenblick zu verzaubern schienen. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln. Alexanders Lippen kamen näher. Ihr wurde kurzzeitig ganz schwindelig.


    „Darf ich dich küssen?“, fragte Alexander zärtlich, und dann umarmten sie sich für einen Kuss, der viel zu kurz war, denn Alexander löste sich von ihr und sah sich um.


    „Ich will mal nach Jakob sehen.“ Denn er hatte gerade dessen Stimme gehört, wie er nach ihnen rief.


    „Paula, Alexander, wo seid ihr? Ich glaube, ich weiß, wo Moordämonen sind.“


    „Wir kommen, warte auf uns. Sind gleich bei dir!“, rief Alexander zurück. Dann flüsterte er Paula ins Ohr: „Bis heute Abend. Ich klopfe um neun Uhr bei dir an.“


    


    Alexander war pünktlich. Paula öffnete ihm die Tür, und er trat ein, sah sich kurz um und sagte: „In so einem Zimmer habe ich auch bis zur Zauberprüfung gewohnt. Nach der Zauberprüfung bekommt jeder ein größeres Zweizimmer-Appartement.“


    „Echt?“


    „Ja, du auch. Nach der bestandenen Zauberprüfung.“


    „Ich bin hier zufrieden. Es gefällt mir.“


    „Willst du mal sehen, wie ich wohne?“


    „Ja, klar.“


    Er zeigte ihr sein schickes Zweizimmer-Apartment und erklärte dabei, dass er die Einrichtung selbst ausgesucht und gekauft hatte. „Vorher wohnte hier vierzig Jahre lang ein Ordensrat, der den altdeutschen Stil liebte. Ich habe nichts davon haben wollen und mich vollständig neu eingerichtet.“


    Paula bestaunte die blaue Ledercouch, den blauen Relax-Sessel, den Glastisch und die eleganten Vitrinen. Der Fußboden war aus hellem Parkett. Es gab sogar einen Balkon. Sie trat nach draußen und sah auf den Turm der Kreuzkirche.


    „Wau, was für ein toller Balkon!“


    „Einen Balkon bekommst du auch, wenn du umziehst.“


    


    Paula zweifelte allerdings daran, dass sie die Zauberprüfung sofort bestehen würde: „Ich weiß nicht, ob ich die Zauberprüfung beim ersten Anlauf packe, denn es fehlt mir noch so viel Wissen. Schließlich bin ich erst seit ein paar Monaten hier.“


    „Keine Angst, Paula. Im Teleportieren und den magischen Abwehrkämpfen bist du doch jetzt schon sehr gut. Die praktische Anwendung ist wichtiger als die Theorie.“


    


    


    

  


  
    11. Der Angriff auf den Delhi Orden


    Sie machten sich bereit. Hartfold und Coldefort teleportierten nach North-Delhi. Am verabredeten Ort warteten sie auf Pjotr, Samuel, Viktor, Vanessa, Francesca, Ramos und Scharik. Coldefort übernahm das Kommando über seine früheren Kampfgefährten, seine Anhänger, seine Gefolgschaft, die nun wieder wie paralysiert an seinen Lippen hing und ihm versprach, ihm bedingungslos zu folgen.


    Coldefort war in alter Form und strahlte alte Macht und Stärke aus. Nur Hartfold wusste, dass dies Lug und Trug war, denn Coldefort hatte immer noch nicht alle seine früheren Fähigkeiten zurückgewonnen. Derzeit war eigentlich Hartfold der Mächtigere von beiden. Aber er bezweifelte, dass ihm die Anhänger von Coldefort ebenso bedingungslos gehorchen würden wie ihrem alten Anführer, den sie immer noch fürchteten. Coldefort erklärte die Taktik.


    „Dieser Angriff hier ist nur ein Scheinangriff, denn unser primäres Ziel ist der Cosmos Orden in Münster. Rainaldus, Thornus und Frieda Ferros, die alte Hexe! Die drei wollen wir vernichten! Dann gehört uns die Welt. Wenn nur einer von den dreien eintrifft, dann greifen wir ihn alle gemeinsam an. Kommt keiner von den dreien, dann teleportieren wir alle zusammen nach Münster. Da wir alle vorher den Weg von hier nach dort mehrmals gesprungen und einstudiert haben, sollte das ohne Zeitverschiebung klappen. Wie heißt unser Slogan?“


    Seine Anhänger knurrten: „Auf Tod und Teufel.“


    „Los geht’s! Hartfold und ich gehen jetzt auf das Tor zu und zerstören den magischen Schutzschirm.“


    Bei den vorherigen Besuchen hatten Hartfold und Coldefort die Schutzzauber des Tores analysiert. Wie erwartet hatten sie sofort den richtigen Zauber dazu. Als alle im Innenhof waren, begannen sie mit dem Zerstörungszauber und richteten Explosionswellen gegen die Gebäudewände. Ihr Angriff wurde erst bemerkt, als die ersten Wände krachend einstürzten. Ordensdirektor Schinwa sandte einen weltweiten telepathischen Hilferuf. Danach einen Hilferuf übers Internet.


    Frieda Ferros, die eine sehr starke telepathische Begabung hatte, hörte den Hilferuf sofort. Außerdem war sie gerade in einer Halbschlafphase. Alarmiert richtete sie sich auf, lauschte und hörte es wieder: „Hilfe, SOS aus North-Delhi. Unser Orden wird angegriffen. Wir bitten um Hilfe!“


    „Wir kommen“, antwortete Frieda Ferros. „Wir kommen.“ Schnell riss sie die Schutzkleidung aus dem Kleiderschrank. Hose, Shirt, Jacke, Stiefel waren mit Schutzzaubern belegt, die viele Zauberangriffe abwehren konnten.


    Sie weckte erst Thornus und besprach mit ihm das Nötigste. Rainald hatte inzwischen auch den Hilferuf aus North-Delhi gehört und war wach geworden, obwohl er gerade im Tiefschlaf gewesen war. Er richtete sich schlaftrunken auf: „Frieda?“


    Die antwortete sofort: „Ein telepathischer Hilferuf aus North-Delhi. Thornus folgt mir mit einigen guten Kämpfern. Du bleibst hier, Rainald!“


    Sie hatte sich weg teleportiert, bevor Rainald widersprechen konnte. Er rief telepathisch nach Thornus, erhielt keine Antwort, konnte aber dessen Gedankenmuster im Kommandoraum orten. Er teleportierte hin. Thornus hatte sich ebenfalls die Zeit genommen, seine schwarze Kampfkleidung anzuziehen, die mit allerlei Schutzzaubern belegt war, um Feuerkugeln, Schockwellen und Laserschüsse abzuwehren.


    „Einer muss hierbleiben, Rainald“, sagte er sofort, als Rainald materialisierte. „Außerdem bist du noch nicht vorschriftsmäßig angezogen.“


    „Und Frieda, ist die schon weg?“


    „Ich glaube ja. Ich nehme zehn Leute mit und habe für alle Schutzkleidung angeordnet.“


    Zunächst erschienen Tumble und Melchor, dann Hartmut, Ferno und Marissa. Thornus sah, dass sie alle ihre Schutzkleidung trugen und gab den Befehl: „Ab mit euch, Frieda Ferros ist schon vor Ort.“ Thornus aber wartete auf die restlichen fünf Zauberer, bevor er zusammen mit ihnen nach North-Delhi teleportierte.


    Ordenschef Rainald sah sie verschwinden, war alleine im Kommandoraum und dachte nach. Was bedeutete der Angriff auf North-Delhi für das Ordenshaus in Münster? Das Haus war jetzt verletzlich, weil zehn gute Kämpfer nach North-Delhi teleportiert waren. Er beschloss, sich auf das schlimmste Szenario einzustellen und gab Bereitschaftsalarm. Er teleportierte zur Pforte und gab von dort aus den General-Alarm: „Alarm! Alarmstufe drei. Sämtliche Zauberer ziehen ihre Schutzkleidung an und machen sich bereit für einen Angriffsfall. Schule fällt heute aus. Alle Schüler gehen sofort in die Schutzräume im Keller.“


    Der Alarm ertönte in allen Schülerzimmern. Viele dachten, da sie noch schläfrig waren, an einen Probealarm und zogen sich erst vollständig an, bevor sie in die Schutzräume gingen.


    


    North-Delhi: Frieda Ferros war nicht so töricht, mitten in den Hof der Ordensanlage zu teleportieren. Sie kannte die Örtlichkeiten gut genug und materialisierte außerhalb des Schutzschirmes hinter dem Haupthaus. Der Schutzschirm war hier noch intakt. Sie ging zu einer Nebenpforte und drückte auf den Öffner.


    Der Mechanismus öffnete die Pforte, denn Frieda Ferros Aura-Daten lagen vor. Vorsichtig näherte sie sich den Kämpfen, versteckte sich hinter einer Säule und schleuderte Schockwellen und Laserblitze auf die Angreifer. Sie erkannte Coldefort sofort. Dass er dabei war, überraschte sie nicht. Seit der Entführung von Fogisla hatte sie mit seinem Angriff gerechnet. Sie identifizierte außerdem die Emissionen der Aura von Viktor, Vanessa und Samuel. Coldefort hatte alte Anhänger um sich gescharrt. Aber wozu? Was brachte es ihm, den Orden in Delhi anzugreifen? Dann war ein Mann dabei, dessen Aura und Gedanken durch einen sehr starken Zauber vollkommen abgeschirmt waren. Das war sicherlich der geheimnisvolle Zauberer, der hinter der Befreiung von Coldefort steckte.


    Hartfold erkannte Frieda Ferros sofort, obwohl sie einen Schutzzauber trug, der ihre Identität verbergen sollte. Er gab den Befehl: „Frieda Ferros ist da. Wir greifen sie gemeinsam an. Ihr kennt eure Aufgaben. Los!! Alle auf Frieda Ferros.“ Doch Frieda Ferros war immer schneller, indem sie schnell weg teleportierte und aus einer anderen Richtung angriff. Sie blockierte die Laserstrahlen und lenkte sie zurück auf die Angreifer. Dann setzte Ferros Telekinese ein und schleuderte mehrere Angreifer über die Mauer nach draußen auf die Straße. Endlich kam die erste Verstärkung und Hilfe an. Dann tauchte Thornus mit weiteren Kämpfern auf.


    Hartfold erkannte Thornus und wusste, dass sie nun nach Münster teleportieren mussten. Dort war Großmeister Rainald jetzt allein. Der perfekte Moment, um ihn zu töten. Alles musste sehr schnell gehen. Beim Teleportieren durften keine Zeitverschiebungen passieren. Sonst wäre der Vorteil eines Überraschungsangriffs weg. Der Erfolg ihres Angriffs war greifbar nahe. Rainaldus allein in Münster musste besiegbar sein.


    


    Münster: Natürlich konnten sie nicht direkt in die Gebäude teleportieren, da der Schutzschirm dies verhinderte. So zerstörten sie einen Nebeneingang mit Schockwellen und drangen in das Gebäude ein.


    Aber Rainald erwartete sie schon mit mehreren Kämpfern in schwarzer Schutzkleidung. Wild entschlossen, den Cosmos Orden zu verteidigen, stellten sie sich den Angreifern entgegen. Theo und Alexander mitten drin. Auch Lee und Jakob stürzten sich todesmutig in den Kampf gegen die dunklen Mächte.


    


    Noch waren nicht alle Schüler in den sicheren Kellergewölben, deren Schutzzauber wohl so manchen Angriffen widerstehen konnten. Die langsameren Schüler rannten immer noch durch die Treppenhäuser nach unten, wo sie von Zauberin Valenti in die Schutzräume gescheucht wurden. Als alle drin waren, stellte sich Ordensrat Valenti vor die Etagentür, um den Eingang zu verteidigen.


    Paula blickte sich in dem alten Gewölbe um und sah die bekannten Gesichter von Helga, Sabina, Matti, Carol, Selma, Pierre und Freddy. Aber wo waren Lee und Jakob, die noch keine Zauberprüfung abgelegt hatten? Alle ohne Zauberprüfung mussten eigentlich hier unten in den Schutzräumen sein. Und Alexander! Wo war Alexander? Der gehörte natürlich zu den Verteidigern. Hoffentlich passierte ihm nichts!


    Sie ging zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Tatsächlich war sie nicht abgeschlossen. Aber draußen stand Zauberin Valenti und forderte sie auf, wieder in das Gewölbe zu gehen.


    Paula sagte: „Lee und Jakob sind nicht hier. Ich bin gut im Dämonenkampf. Genauso gut wie Jacob und Lee.“


    Valenti reagierte sehr unwillig. „Geh wieder zurück, Paula. Du bist Schülerin ohne Zauberprüfung!“


    Paula gehorchte widerwillig. Die Zeit verging viel zu langsam, die Sekunden tickten wie Ewigkeiten.


    


    Theo schleuderte den Angreifern seine gesamte Feuerkraft entgegen. Laserschüsse und immer wieder hunderte gewaltige zerstörerische Feuerkugeln auf einmal. Alexander bot alle Kampfkünste auf, über die er verfügte. Die Laserstrahlen erleuchteten den Nachthimmel wie Blitze und deren Bersten klang wie Donnerhall.


    Frieda Ferros, die sehr gut im Aufspüren von magischen Wellen war, einschließlich die der Teleportation, folgte Coldefort, als er und sein unbekannter Begleiter verschwanden. Sie vermutete sofort einen Scheinangriff. Sie materialisierte auf der Straße vor dem Hauptportal und griff sofort in die Kämpfe ein.


    Coldefort heulte fast wie ein Hund auf, als er sah, wie schnell Ferros ihnen gefolgt war. Er hatte gehofft, sie würde sich länger in North-Delhi aufhalten. Dann kam auch Thornus zurück und griff an.


    „Weg hier“, befahl Hartfold und teleportierte sich weg. Alle seine Leute folgten ihm sofort, außer Coldefort, der nicht so schnell aufgeben wollte.


    Unbändige Wut züngelte in Coldefort auf. Was hatten sie denn bisher erreicht? Ein paar Wände zeigten Risse, ein Nebeneingang war zerstört. Einige Tote und Verletzte. Mehr nicht. Der Angriff hatte Rainald schmerzhafter treffen sollen. Wenn er schon nicht Ferros, Thornus oder Rainald töten konnte, dann wollte er zuschlagen, wo die schwächste Abwehr zu erwarten war. Im Kellergewölbe des Ordens, wo die Schüler ängstlich hockten, würde es wenig Gegenwehr geben.


    


    Obwohl die Mauern der Kellerverliese meterdick waren und daher eine gute Schallisolierung hatten, spürten die Schüler, wie über ihnen die Kämpfe tobten. Einige der Schüler sahen sehr blass aus. Viola und Nelli hielten sich umschlungen und weinten. Auch Sabine und Elena schluchzten und zitterten.


    Wenn man einmal im Inneren der Anlage war, dann konnte man teleportieren. Coldefort kannte die Örtlichkeiten noch sehr gut, sodass er mitten im Kellerflur materialisierte. Zauberin Valenti stand mit dem Rücken zu ihm, bemerkte ihn aber sofort und wirbelte herum. Doch Coldeforts Laserschüsse rissen ihr den Zauberstab aus der Hand. Wenn sie ihren Schutzanzug nicht getragen hätte, wäre sie verbrannt, so sackte sie betäubt zu Boden. Mit Schockwellen riss Coldefort die Tür zum Schutzraum auf. Sein Zauberstab zielte auf die dort versammelten Kinder. Er hatte vor, sie alle zu töten und dann sofort zu verschwinden. Diabolisch grinsend schoss er eine Salve tödlicher Laserstrahlen ab.


    Schon bevor die Tür aus den Angeln gerissen wurde, hatte Paula die fremde schwarze Magie gespürt. Als Coldefort im Flur materialisierte, regten sich in ihr erste warnende Hinweise auf die drohende Gefahr. Sie ergriff ihren Zauberstab und war abwehrbereit. Dann flog die Tür aus den Angeln und geballte schwarze Magie wollte in den Raum. Paula riss ihren Zauberstab und die freie linke Hand hoch. In diesem Moment des Schreckens fiel ihr kein richtiger Gegenzauber ein. Aber sie wollte verhindern, dass diese bedrohliche schwarze Magie jemanden verletzte. Sie musste die Schüler schützen und verteidigen.


    Die meisten der Schüler warfen sich zu Boden oder versuchten, sich hinter den Stühlen zu verstecken. Schmerzschreie klangen schrill durch den Raum.


    Paulas Abwehrzauber flog spiralförmig auf Coldefort zu und warf die meisten seiner Laserschüsse zurück. Coldefort versuchte auszuweichen, wurde aber am Arm getroffen. Im Flur materialisierten Ferros und Thornus. Eine der größten Stärken von Coldefort war die Schnelligkeit, mit der er aus gefährlichen Situationen verschwinden konnte. Er teleportierte sofort weg.


    Ferros beugte sich über Valenti und untersuchte sie. Dann brachte sie Valenti in den Sanitätsraum. Thornus ging in den Schutzraum und beruhigte die verängstigten Schüler: „Pss, ruhig. Alles überstanden. Der Angreifer ist verschwunden. Alle anderen Angreifer sind ebenfalls verschwunden. Ist jemand von euch verletzt worden?“


    Drei jüngere Mädchen klagten jammernd über Verbrennungsschmerzen. Sie hatten Brandwunden an den Armen. Thornus schickte sie in den Sanitätsraum. „Zauberin Hildegard wird sich um euch kümmern. Sie gibt euch schmerzstillende Salben und heilende Kraft.“ Er war froh, dass es nicht mehr Verletzte gab.


    Ferros kam zurück. Sie materialisierte im Flur vor der zerstörten Tür. Rainald tauchte ebenfalls auf.


    „Es war Coldefort“, sagte Thornus. „Er hat Valenti angegriffen und ausgeschaltet. Dann hat er die Tür zum Schutzraum zerstört. Er wollte offensichtlich unsere Schüler angreifen.“


    „Diese verdorbene Bestie wollte Kinder töten!“, stöhnte Frieda Ferros voller Abscheu. Jetzt blitzten in ihren Augen Wut und Aversion. „Aber es sieht so aus, als wenn ihn jemand daran hinderte.“


    Thornus sah zufrieden in die Runde: „Unsere Schutzzauber waren stark genug. Sie haben ihm widerstanden.“


    „Nein“, rief Ronny. „Es war Paula. Paula hat uns gerettet. Sie hat sich ihm entgegengestellt und seine Laserstrahlen abgewehrt. Erst standen die Strahlen still und konnten nicht weiter, dann sind die Laserstrahlen gegen Coldefort zurückgeschnellt.“


    „Ja, genau so war das“, sagte Selma. „Es war Paula. Ich habe es auch gesehen, wie die Laserstrahlen anhielten, stoppten und dann umdrehten, sodass sie auf den Angreifer zurückschossen.“


    Ferros ging auf Paula zu und sah sie prüfend an. Dann packte sie Paula bei beiden Schultern und zog sie an sich.


    „Wie fühlst du dich, Paula?“


    „Schlapp“, sagte Paula. „Ich könnte umfallen, so fertig bin ich.“


    „Geh sofort ins Bett und erhole dich. So ein starker Zauber schlaucht ganz furchtbar.“


    Ordensdirektor Rainaldus wartete, bis Ferros Paula endlich freigab, dann nahm er Paula ebenfalls kurz, aber herzlich in die Arme.


    Thornus gab den Schülern die Anweisung, die Kellergewölbe zu verlassen und in ihre Zimmer zu gehen: „Der Angriff ist abgewehrt. Es besteht keine Gefahr mehr. Geht schlafen. Es ist erst drei Uhr morgens.“


    Paula sah auf ihre Uhr. Die gefühlte Ewigkeit im Keller war gerade einmal eine halbe Stunde gewesen. Sie folgte dem Strom nach oben bis ins Erdgeschoss. Obwohl sie sich recht zittrig fühlte, suchte sie nach Alexander.


    Der stand zusammen mit Theo, Lucille, Jakob und Lee im Hof. Alle fünf machten einen sehr zufriedenen Eindruck. Der Adrenalinspiegel in ihren Körpern war sehr hoch und verdrängte sämtliche Zeichen von Erschöpfung. Sie hielten ihre Zauberstäbe auf mehrere scheinbar leblose Körper am Boden gerichtet. Alexander bemerkte Paula hinter sich und drehte sich nach ihr um. „Bist du okay, Paula?“


    „Ja. Haben wir Verletzte?“


    „Ja, aber die sind alle schon im Sanitätsraum. Dies hier sind Coldeforts Leute. Ich kann mich jetzt nicht um dich kümmern, Paula. Wir müssen diese Verletzten hier im Schach halten und verhindern, dass sie weg teleportieren. Geh in dein Zimmer, Paula. Wir sehen uns morgen früh.“


    Aber Paula trat dicht neben ihn, um sich die Gegner näher anzusehen. Alexander runzelte die Stirn. „Geh auf dein Zimmer, Paula. Dies ist nichts für Schüler. Hier hast du nichts zu suchen! Die Durchsage war klar und deutlich für jeden vernehmbar, dass alle Schüler wieder auf ihre Zimmer sollen!!“


    Er sah sie streng an. Als Paula nicht sofort reagiert, wurde sein Ton schärfer: „Das gilt für alle Schüler, also auch für dich, Paula.“


    Sein Tonfall verletzte Paula. Eben noch hatte sie Coldefort allein abgewehrt. Wie kam also Alexander dazu, so mit ihr zu reden? Und befehlen durfte er ihr schon mal gar nichts! Und wie ein Kind behandeln auch nicht. Aber natürlich konnte Alexander noch nicht wissen, dass sie in den Katakomben ein Massaker an den Schülern verhindert hatte.


    Lee mischte sich ein. „Die Gefahr ist vorbei, und Paula weiß schon, was sie tut. Also hör auf, sie rumzukommandieren.“ Paula sah ihn dankbar an. Auch Jakob stellte sich auf ihre Seite. „Lee und ich haben auch noch nicht die Zauberprüfung abgelegt. Was soll das?“


    Am nächsten Tag schrieben die Tagungszeitungen von einem seltsamen lokalen Unwetter, das sich punktuell über dem Kreuzviertel entladen hätte. Mehrere Blitze wären in den Cosmos Orden eingeschlagen und hätten ein Nebenportal zerstört sowie einige Hauswände beschädigt.


    


    

  


  
    12. Schloss Holihort


    Ordensdirektor Rainald schlief in dieser Nacht nicht mehr. Es gab zu viel zu tun. Die Schäden mussten beseitigt werden. Und besonders schlimm war, dass einige Anwohner den Lärm und die Lichtblitze innerhalb des Cosmos Ordens bemerkt hatten. Ein Reporter tauchte am Haupteingang auf und wollte wissen, welchen Schaden das Gewitter verursacht hatte.


    Zauberin Marissa wimmelte ihn ab. „Das hat sich alles viel schlimmer angehört, als es wirklich war.“


    „Aber Anwohner haben gemeldet, dass hier mehrere Blitze eingeschlagen haben. Hat es denn nicht gebrannt?“


    Marissa stellte ihn ruhig, indem sie sagte: „Alles halb so schlimm. Tatsächlich gab es ein paar Kugelblitze, die ein Nebenportal getroffen haben. Es gab aber keinen Brand.“


    Zusätzlich führte sie einen kleinen Beruhigungszauber aus. „Es ist nicht der Rede wert. Das Nebenportal hatte sowieso schon Risse und war renovierungsbedürftig.“


    


    Dennoch brachte die Zeitung im Lokalteil einen Bericht über ein unheimliches Gewitter im Kreuzviertel. Nachdem Rainald die Zeitung um sechs Uhr morgens gelesen hatte, beratschlagte er sich mit Thornus und Frieda Ferros. Es ging um den Umzug nach Holihort. Das Schloss war längst vollständig renoviert und bezugsfertig. Derzeit wohnten dort schon wieder einige alte Herren und einige alte Damen. Alles alt gediente Zauberer und Zauberinnen im fortgeschrittenen Alter, die keinen Wert darauf legten, mitten in der Stadt zu leben.


    Ferros verlangte einen sofortigen Umzug: „Es werden weitere Angriffe folgen, denn Coldefort ist gefährlich, solange wir ihn nicht getötet oder gefangen haben. Dann ist da dieser gefährliche schwarze Magier bei ihm, den ich immer noch nicht identifizieren konnte. Er versteckt seine Identität vor uns. Ich halte ihn für viel gefährlicher als Coldefort! Sehr, sehr viel gefährlicher als Coldefort! Sagen wir mal, dass er so gefährlich ist wie Coldefort es früher einmal war.“


    Thornus stimmte ihr zu, dass Coldefort schwächer war als früher. „Du hast recht. Denn Coldefort hat noch nicht alle seine alten Kräfte zurück. Dank sei dem Himmel! Wenn Paula nicht wäre, dann … dann wäre er nur ein harmloser Magier, den niemand zu fürchten brauchte. Denn erst Paula hat die Bannsprüche aufgelöst.“


    „Das war nicht Paula! Das war der unbekannte Magier, der ihre Magie umwandelte. Zudem hat Paula die Schüler gerettet.“


    „Ja, aber mit schwarzer Magie, die sie bis jetzt weder kontrollieren noch beherrschen kann, demzufolge gefährliche Magie. Wir wissen doch alle, was schwarze Magie anrichten kann. Seien wir froh, dass es weder ein Dimensionsloch noch eine Zeitverschiebung gegeben hat!“


    Rainald mischte sich in den Disput zwischen Thornus und Ferros ein: „Unser Thema ist jetzt die Organisation des Umzuges nach Holihort. Stimmen wir überein, dass die Schüler dort besser geschützt werden können, falls weitere Angriffe folgen sollten? Stimmen wir überein, dass dortige Kämpfe keinen Aufruhr in der nichtmagischen Welt erregen und wir vor neugierigen Zeitungsreportern sicher sind?


    Hier, die Schlagzeile in der Tageszeitung: Örtliches, lokales Gewitter im Kreuzviertel. Blitze und Donner über dem Cosmos Orden zerstörten Gebäudeteile und führten zu Rissen in den Außenwänden. Mysteriös, denn so ein lokales Unwetter erfolgte jetzt das zweite Mal innerhalb eines halben Jahres. Hat sich der Cosmos Orden mit dem Himmel angelegt?“


    „Schmierfinken“, sagte Thornus verächtlich. „Ja, es wird Zeit, dass die Schüler mitsamt dem gesamten Lehrpersonal nach Holihort umziehen. Wir brauchen ausreichend kampfkräftige Zauberer als Wachschutz. Alle, die zu alt zum Kämpfen sind, können hier bleiben. Die Studenten bleiben ebenfalls hier. Das Gebäude hier wird wieder das, was es früher einmal war: Ein Ordensstift für unsere alt gedienten Mitglieder und ein Studentenheim.“


    Paula schlief natürlich erst sehr spät ein und wälzte sich noch lange im Bett herum, bevor sie die Müdigkeit überwältigte. Zwischendurch wurde sie zweimal wach und sah auf die Uhr. Nach wenigen unruhigen Minuten schlief sie wieder ein.


    Das Tablet weckte alle Schüler drei Stunden später als üblich. Als es Paula aus dem Schlaf riss, stellte sie überrascht fest, dass es schon zehn Uhr war. Verwirrt richtete sie sich auf. Das Tablet sprach: „Das gesamte Internat zieht heute nach Holihort um. Nach dem Frühstück werden bitte alle Koffer und Reisetaschen gepackt. Ab 14 Uhr stehen im Hof die ersten Busse für die Anfangsklassen bereit. Der Bus für die Abschlussklasse fährt um 18 Uhr hier ab.“


    Also musste sie um 18 Uhr mit dem Packen fertig sein. Sie sah in ihren Kleiderschrank, der in den sechs Monaten recht voll geworden war. Ob Alexander wohl auch mit nach Holihort umzog? Da klopfte es an ihre Tür.


    „Herein.“ Es war Alexander, der schnell eintrat und sie an sich zog.


    „Na, ausgeschlafen?“


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und umschlang ihn mit ihren Armen. „Kommst du auch mit nach Schloss Holihort, Alexander?“


    „Nein, leider nicht. Aber ich werde dich oft besuchen kommen.“


    „Schade.“


    „Wie? Du findest es schade, dass ich dich oft besuchen werde?“


    „Scherzbold! Dass wir getrennt werden.“


    „Finde ich auch nicht schön. Allerdings tröstet es mich, dass es ja nur noch ein paar Wochen bis dahin sind. Im Juni hast du dein Abi. Anschließend machst du deine Zauberprüfung. Dann darfst du wieder hier einziehen.“


    Er schob sie leicht von sich. „Ich habe gehört, dass du von Coldefort angegriffen wurdest, aber ihn abwehren konntest. Das ist großartig, einfach großartig!“


    „Er stand plötzlich in der Tür des Schutzraumes und wollte alle Schüler töten. Ich spürte seine Mordgier schon, als er Zauberin Valenti auf dem Flur angriff. Dann zerstörte er die Tür und kam rein. Dieser Moment wurde zäh wie eine Ewigkeit, in der ich verzweifelt nach einem passenden Zauberspruch suchte, um ihn abzuwehren.“


    „Und was für ein Zauberspruch war es?“


    „Es fiel mir leider keiner ein. Also habe ich wohl wieder einmal unbeherrschte Magie angewendet.“


    „Tja, der Zweck heiligt die Mittel. Ich bin stolz auf dich.“


    „Obwohl ich schwarze Magie benutzt habe?“


    „Ich nehme die im Orden praktizierte Interpretation von schwarzer Magie nicht so bierernst. Solltest du auch nicht tun, Paula.“


    „Aber dadurch können Zeitverschiebungen und Dimensionsrisse entstehen, oder nicht?“


    „Ja, klar. Es ist wie mit der Atomenergie.“


    „Ja, und die ist gefährlich genug! Denk doch einmal an Tschernobyl und an Fukushima.“


    „Lass uns zusammen frühstücken. Komm.“


    


    Sie setzten sich zu Lucille und Theo. Lee, der schon mit Jakob an einem anderen Tisch saß, zog ein enttäuschtes Gesicht.


    Jakob bemerkte seine Missstimmung und sagte. „Zwischen den beiden läuft doch schon länger etwas. Hast du das nicht bemerkt?“


    „Nein“, grummelte Lee betrübt.


    „Doch, seitdem wir letzte Woche im Venner Moor waren, da fing es zwischen den beiden an. Ich bin sicher, dass sie sich geküsst haben.“


    „Hast du es gesehen? Warum hast du mir das nicht erzählt?“


    „Nein, gesehen habe ich es nicht, aber ich habe es gespürt, denn sie haben Händchen gehalten.“


    „Heute Nacht hat Alexander Paula aber noch angeblafft!“


    „Wenn da nicht was zwischen den beiden laufen würde, dann hätte er das nie getan.“


    „Du bist wohl der große Psychologe, was?“


    „Ja, du weißt sicher, dass meine besondere magische Begabung in der Lesung und Deutung von Emotionen liegt.“


    


    Paula packte und musste feststellen, dass nicht alles in ihre beiden Reisetaschen hinein passte. Also überlegte sie, was sie wirklich brauchte und mitnehmen wollte. Aber wann würde sie die Gelegenheit haben, den Rest abzuholen? Bei den anderen Schülern, die schon mehrere Jahre im Internat waren, hatte sich vermutlich noch viel mehr angesammelt als bei ihr. Sie ging nach nebenan und klopfte bei Selma an, ihrer direkten Zimmernachbarin.


    „Selma, ich krieg nicht alles in meine Reisetaschen rein.“


    „Ich auch nicht, weil ich nicht genügend Koffer habe. Aber das Problem haben alle. Ich werde morgen mit dem Shuttle-Bus wieder hierher fahren und mir den Rest holen.“


    „Gibt es einen Shuttle-Bus?“


    „Ja, ich glaube schon. Meine ersten Schuljahre habe ich alle in Schloss Holihort verbracht. Und damals fuhr jeden Tag ein Shuttle-Bus von Schloss Holihort zum Cosmos-Haus und zurück. Hier im Cosmos-Haus haben wir immer unsere Fahrräder abgeholt, um damit in die Stadt zu fahren und haben sie anschließend wieder hier im Hof abgestellt.“


    „Super, dann ist ja geklärt, wie ich meine restlichen Klamotten nach Holihort bekomme.“


    Paula ging zurück in ihr Zimmer. Die Reisetaschen waren voll. Damit war für sie das Packen beendet und sie hatte noch viel Zeit zur Verfügung, weil der Bus für die Abschlussklasse erst um 18 Uhr abfuhr.


    Alexander war in der Uni. Leni war in der Schule. Oh, Leni hatte sie in der letzten Zeit richtig vernachlässigt, denn ihre Kommunikation hatte sich auf Telefonate und kurze SMS-Nachrichten beschränkt. Sie nahm ihr Handy und las alle SMS-Nachrichten, die Leni ihr geschickt hatte, nachdem diese sich für Georg und gegen Fred entschieden hatte.


    „Ich bin im siebten Himmel und überall spielen Geigen.“


    „Georg war die richtige Entscheidung. Ich liebe ihn. Immer noch.“


    „Was machst du? Ich treffe mich heute mit Georg.“


    „Georg ist soo süß!!!“


    „Hi, Paula. Du solltest dir auch einen festen Freund anschaffen. Sonst verpasst du einiges.“


    „Was, du bist schon mit Alexander zusammen? Seit wann?“


    „Seit vorgestern, als ihr im Venner Moor gewesen seid? Ich bin enttäuscht von dir, dass du mir das nicht sofort mitgeteilt hast.“


    „Du hattest zu viel zu tun? Das ist eine lahme Entschuldigung!“


    „Treff mich heute Abend wieder mit Georg. Mir wird jetzt schon ganz kribbelig, wenn ich daran denke.“


    


    Um diese Zeit war Leni sicher in der Schule. Also schickte ihr Paula eine Nachricht: „Hallo, Leni, ich ruf dich heute Nachmittag an. Denn alle Schüler des Internats ziehen nach Schloss Holihort im Boniburger Wald bei Handorf um.“


    Sie drückte auf Senden und erhielt dreißig Minuten später in der Pause Lenis Rückruf. „Gut, dass dir nichts passiert ist. Das muss ja schlimm bei euch gewesen sein!“


    „Hm?“, machte Paula. „Woher weißt du davon?“


    „Das stand alles in der Zeitung. Bei euch soll es ja fürchterlich geblitzt und gedonnert haben.“


    „Ja, so kann man das auch nennen.“ Woher wusste die Zeitung denn von den Kämpfen?


    „Und deshalb zieht das ganze Internat um?“


    „Ja, aus Sicherheitsgründen.“


    „Wie, so schlimm war das? Ist dir auch nichts passiert?“


    „Nein, nein. Sag mal, was stand denn in der Zeitung? Ich wundere mich, dass das heute schon …? Ich meine, es war doch erst um Mitternacht!“


    „In der Zeitung steht, dass ein Gewitter über dem Kreuzviertel tobte. Die Gebäude des Cosmos Ordens wurden von mehreren Kugel-Blitzen getroffen. Ein Nebenportal wurde zerstört. In einigen Wänden entstanden Risse wie nach einem Bombenangriff. Brände entstanden seltsamerweise nicht.“


    „Ja, das war schon richtig heftig.“


    „Ist denn so viel zerstört worden, dass ihr deshalb umziehen müsst?“


    „Eigentlich nicht. Aber das Internat war nur vorübergehend hier im Kreuzviertel untergebracht, weil Schloss Holihort renoviert wurde. Und jetzt, da die Renovierungsarbeiten abgeschlossen und erledigt sind, da ziehen wir wieder dorthin.“


    „Aha? Nun, ist ja nicht aus der Welt. Bei gutem Wetter wäre das sogar eine tolle Fahrradtour. Wenn es am Wochenende schön ist, könnten Georg und ich dich besuchen kommen. Wenn es dir passt?“


    Zunächst wusste Paula nicht, was sie darauf antworten sollte. Durften denn Außenstehende überhaupt auf das Schlossgelände? Vermutlich nicht.


    „Melde dich vorher bei mir, damit ich Zeit habe.“


    „Du könntest uns dann das Schloss zeigen. Ich würde gerne einmal den Park und das Schloss von innen sehen. Von außen ist ja so eine hohe Mauer davor. Und dann die hohen Bäume! Du, die Pause ist zu Ende. Ich melde mich wieder bei dir. Mach‘s gut.“


    Nun überlegte Paula, dass sie ihre Eltern ebenfalls über den Umzug informieren musste. Was würden denn da für Fragen auf sie zukommen? Sie musste sie überzeugend beantworten und abblocken. Schließlich wussten ihre Eltern nicht, dass Paula auf einem Internat für Zauberer war. Es tat weh, die Eltern belügen zu müssen. Unbehagen kroch in ihr hoch, als sie zögernd auf die Nummer drückte.


    Auch ihre Mutter hatte die Zeitung gelesen: „Ich wollte dich sowieso schon anrufen, Paula, denn ich habe gerade in der Zeitung gelesen, dass es bei euch im Kreuzviertel ein heftiges Gewitter gab. Hat der Blitz wirklich bei euch eingeschlagen?“


    „Ja, aber das war nur halb so schlimm. Es gab weder ein Feuer noch größere Schäden. Mir ist nichts passiert, Mama.“


    Ihre Mutter war schnell beruhigt. Aber auf die Nachricht von dem Umzug nach Holihort reagierte sie leicht skeptisch: „Na, na! Gerade wollte ich dir noch glauben, dass es bei euch keine Schäden gegeben hat. Wie passt das aber mit dem plötzlichen Umzug nach Schloss Holihort zusammen?“


    „Schloss Holihort wurde im letzten Jahr vollständig renoviert und modernisiert. Soweit ich gehört habe, wurden alle Stromkabel, Wasserleitungen und Badezimmer erneuert. Der Umzug nach Holihort ist also schon lange beschlossene Sache. Nur hatte ich davon keine Ahnung und habe es deswegen nie erzählt. Ich wusste es einfach nicht.“


    Seltsamerweise glaubte ihre Mutter ihr das und stellte keine weiteren Fragen. Was war das bloß für ein Zauber, den Frieda Ferros damals, vor einem halben Jahr, über ihre Eltern geworfen hatte? Ein Zauberspruch, der neugierige Fragen verhinderte?


    


    

  


  
    13. Der Steinplanet


    


    Ordensrat Mario Corvus kam spät nach Mitternacht vom Pokerspiel in sein Apartment zurück. Er war guter Laune, denn die Karten waren günstig gewesen und er hatte seine Hände perfekt ausgespielt. Das Handy auf dem Tisch blinkte. Er nahm es auf und sah, dass mehrere SMS-Nachrichten und Anrufe in seiner Abwesenheit eingegangen waren. Alle von seiner in den USA lebenden Schwester. Er öffnete die letzte SMS. „Melde dich bitte, denn Bruce wird im Kurdengebiet vermisst. Er ist entführt worden.“


    Bruce war sein Neffe, der als Reporter für einen amerikanischen Nachrichtensender arbeitete. Besorgt rief Rat Mario seine Schwester sofort zurück. Die war gleich am Telefon und begann, entsetzlich zu weinen. Aus ihrer von Schluchzen unterbrochenen Erzählung erfuhr Rat Mario die furchtbare Nachricht von dem Verschwinden seines Neffen.


    „Ich habe so eine Angst um Bruce. Oh, Mario. Bruce ist seit fünf Tagen verschwunden. Er meldet sich nicht mehr auf seinem Handy. Er ist als Reporter im Nordirak unterwegs. Zuletzt hat er sich aus Kalar gemeldet. Dann wollte er ins Gebirge. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.“


    Marios Schwester wusste natürlich nicht, dass ihr Bruder ein Zauberer und Mitglied eines großen Zauberordens war. Aber sie vertraute ihm und in diesem Moment der Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung brauchte sie ihren Bruder wie eine Ertrinkende. Denn ihr Bruder hatte ihrer Familie schon mindestens zweimal in aussichtslosen Situationen geholfen.


    „Beruhige, dich Lizzi“, sagte ihr Bruder. „Ich werde alles versuchen, damit Bruce nichts passiert. Wurde schon eine Lösegeldforderung gestellt?“


    „Ja. Deshalb befürchten wir das Schlimmste. Fünfzig Millionen Dollar Lösegeld. Das haben wir nicht und die US-Regierung zahlt nicht. Der Sender darf nicht zahlen. Das ist ja bekannt. Er war mit dem Kamerateam in Kalar. Dann hat er das Kamerateam verlassen und ist alleine, mit nur einem Führer, ins Gebirge gefahren. Oh, Gott, ich habe solche Angst um ihn.“


    Schluchzen hinderte sie am Weitersprechen. Oberrat Mario sprach beruhigend auf sie ein, was natürlich nichts half. Erst als er seine Zauberkraft einsetzte, hörte ihr Schluchzen auf. „Du solltest jetzt schlafen. Du bist müde. Schlaf dich aus.“


    Sie gähnte und gestand: „Ja, ich habe seit Tagen, seitdem Bruce in Kalar ist, nicht geschlafen. Aber jetzt, wo ich weiß, dass du dich darum kümmerst, jetzt kann ich ins Bett gehen. Ich bin soo müde.“ Sie gähnte noch einmal kräftig. „Mein Gott, ich gehe sofort ins Bett, sonst kippe ich hier auf der Stelle um.“


    


    Nach dem Telefongespräch rief Ordensrat Mario Corvus sofort bei Ordensdirektor Rainald in Holihort an. Die Uhrzeit war ihm egal. Es musste sofort gehandelt werden. Er ließ durchklingeln. Rainald nahm das Gespräch an und hörte zu.


    Mario berichtete das, was er wusste. Es war nicht viel. Rainald versprach ihm sofortige Hilfe. „Ich stelle ein Team zusammen und Thornus wird es anführen. Eile tut Not. Thornus bekommt die besten Kämpfer und Teleporteure, die wir haben, weil es wichtig ist und wir keinen Flieger nehmen wollen. Willst du selber auch mit?“


    „Selbstverständlich. Es geht um meinen Neffen Bruce.“ Rat Mario war weder gut im Teleportieren noch im Kämpfen. Seine Energieentladungen gingen oft, wenn er in Konflikt- oder Krisensituationen war, in alle möglichen Richtungen, selten dorthin, wo das Ziel war, und manchmal sogar nach hinten los.


    „Frieda Ferros wird die Aktion von hier aus leiten. Komm also hierher. Sie wird dir eine Aufgabe geben.“


    Rainald zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Mario Corvus als Mitglied eines Einsatzteams zur Befreiung eines gefangenen Reporters? Nein, unmöglich, Mario Corvus würde eher eine Behinderung statt Hilfe für die Mannschaft sein. Rainald telefonierte mit Frieda Ferros. Dabei zog er sich an. Anschließend ging er zum Apartment von Thornus. Der stand schon im Bademantel in der geöffneten Tür, als Rainald dort ankam.


    „Thornus, du solltest die Aktion leiten. Frieda Ferros überwacht alles von hier aus. Nimm Alexander, Theo und Paula mit. Alle drei haben sich bei den letzten Kämpfen sehr gut bewährt. Alexander ist ein sicherer Teleporteur. Theo ist ein hervorragender Kämpfer mit unglaublicher Feuerkraft. Und Paula kann laut Professor Korus ebenfalls sehr gut teleportieren.“


    „Wenn du meinst?“, sagte Thornus leicht skeptisch. „Bin etwas erstaunt über deine Empfehlungen, aber du kannst dich, wie immer, auf mich verlassen. Wir starten morgen früh um acht Uhr.“ Dann ging er in sein Apartment, um sich schnell anzuziehen.


    Frieda Ferros zog sich ebenfalls an, schwarze Schutzhose, schwarze Stiefel, eine schwarze Jacke. Eine Waffe gehörte auch dazu. Danach sah sie aus wie eine Elitesoldatin. Sie ging in den Einsatzraum, wo sie auf Thornus traf.


    Der drückte sofort seinen Unwillen aus: „Frieda, was soll das mit Paula? Wieso soll Paula mit?“


    „Sie ist perfekt im Teleportieren. Schon besser als mancher Ordensrat, der es nie lernen wird. Bestes Beispiel ist Mario Corvus. Wo bleibt der denn? Es geht doch hier um seinen Neffen.“


    „Von Münster bis hier sind es schon ein paar Minuten. Er wird schon noch kommen und uns stören. Frieda, was soll das mit Paula? Sie ist noch Schülerin ohne Zauberprüfung und hat keine Erfahrung im Kämpfen!“


    „Beruhige dich, Thornus. Es wird ein Spaziergang für euch werden. Dort unten sind keine gegnerischen Zauberer, die euch bedrohen könnten. Rainald und ich meinen, dass Paula ein positives Erlebnis braucht, um ihre magischen Kräfte anzunehmen. Sie ist ein liebenswertes, nettes Mädchen. Aber voller Ängste, dass die dunkle Magie in ihr die Oberhand gewinnen könnte. Sie fürchtet innerlich, dass sie noch einmal aus Versehen, nur weil sie es sich wünscht, einen Menschen in ein Unglück stürzen könnte.“


    „Ich bin trotzdem dagegen.“


    „Nenn mir einen guten anderen Teleporteur!“


    Thornus wusste, dass außer ihm, Rainald, Ferros, Melchor, Tumble, Korus, Marissa, Hanna, Hartmut und Alexander niemand im Orden sicher teleportieren konnte. Jeder gute Teleporteur konnte rechterhand und linkerhand jemanden mitnehmen. Mehr aber ging nicht.


    „Rainald und ich haben es beschlossen. Du bist somit überstimmt, mein Freund. Willst du, dass ich die Teamleitung übernehme? Dann wirst du der Koordinator und kannst alles von hier aus überwachen.“


    „Nein. Rainald hat es so entschieden, dass du von hier aus alles überwachst. Aber sobald es gefährlich wird, gebe ich für Paula den Befehl zur Rückkehr“, sagte er leicht verärgert. „Ich will keine Schülerin dabei haben, die mich und die anderen in Gefahr bringen könnte.“


    Ordensrat Mario raste im Cosmos Orden in Münster die Treppenstufen hinunter zum Hauptausgang, schnappte sich einen Autoschlüssel, lief zum Parkplatz, sprang ins Auto und drückte aufs Gaspedal. Es war nicht weit nach Schloss Holihort.


    Dort sagte ihm Corinna, die diensthabende Zauberin an der Pforte, dass er in den Kommandoraum gehen sollte.


    Er traf auf Thornus und Frieda Ferros. Thornus hieb ihm auf die Schulter. „Na, Mario, da bist du ja.“ Dann gab er ihm eine Aufgabe. „Als Erstes organisierst du jetzt die Ausrüstung für unsere Leute. Gute Kampfausrüstung, Waffen, Sturmgewehre, Handgranaten. Danach suchst du einen guten Ort aus, wohin unser Team teleportieren kann. Dort sollten dann drei Jeeps bereitstehen, mit denen sich das Team im Zielgebiet sicher und unerkannt bewegen kann.“


    Mario Corvus nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, wie er diese beiden Aufgaben angehen sollte. Er setzte sich an einen Computer.


    Frieda Ferros verließ den Raum.


    Thornus wiederholte noch einmal seine Anweisungen für Ordensrat Mario: „Du stellst also die Ausrüstung zusammen und organisierst für uns die Jeeps im Kurdengebiet. So, dann will ich noch etwas schlafen.“


    Mario Corvus war verwirrt, dass er so plötzlich im Kommandoraum allein gelassen wurde. Er überlegte, wo er die benötigte Ausrüstung herbekommen könnte. Er öffnete am PC eine Liste, die sämtliche Telefonnummern aller Cosmoshäuser enthielt. In Kalar gab es keine Mitglieder des Cosmos Ordens. Der nächstgelegene Ort, wo Cosmosbrüder lebten, war Istanbul.


    Dann kam Frieda Ferros zurück in den Kommandoraum, blieb hinter ihm stehen und sah kurz auf den geöffneten Bildschirm, der die Liste mit den Telefonnummern und den Adressen aller Ordensmitglieder zeigte. Sie klopfte ihm leicht auf die Schultern. Mario sah erleichtert vom Bildschirm auf. „Können wir Jamal und Murat in Istanbul vertrauen?“


    „Sie sympathisierten früher mit Coldefort. Haben ihm aber nach den Kämpfen abgeschworen.“ Sie überlegte nicht lange, denn ihr Entschluss war schon gefasst: „Lass das mal lieber. Ich teleportiere jetzt direkt nach Kalar und kaufe uns alles, was wir brauchen. Drei Jeeps und Waffen.“


    „Was, mitten in der Nacht? Und du als Frau?“


    „Ja. Aber wenn ich mich nicht nur auf meine Zauberkraft verlassen will, dann sollte ich dich als meinen Beschützer mitnehmen. Zieh dir Kampfkleidung an. Nebenan in der Kleiderkammer wirst du Passendes in deiner Größe finden.“


    Mario beeilte sich mit dem Umziehen. Als er in den Kommandoraum zurückkam, hatte Frieda gerade ein Telefongespräch beendet.


    „Es kann losgehen“, sagte Mario.


    „Fehlt nur noch das Geld“, sagte Frieda Ferros, ging zu einem Safe, öffnete ihn und füllte eine Aktentasche mit dicken Geldscheinbündeln. Anschließend betätigte sie einige Schalter und veränderte Einstellungen an der Überwachungskonsole. Dadurch stellte sie den Schutzschirm, der unberechtigtes Eindringen, sowie ein Teleportieren von außen nach innen, verhindern sollte, so ein, dass er sie durchlassen würde. Jetzt hatte der Schutzschirm über der Anlage, eine Lücke, die Frieda Ferros beim Teleportieren nutzen wollte.


    Sie klemmte sich die Aktentasche unter den linken Arm. Die rechte Hand streckte sie nach Ordensrat Mario aus. „Gib mir deine Hand, Mario. Wir apparieren jetzt nach Kalar und mieten drei Jeeps mit Waffenausrüstung für unser Befreiungsteam.“


    Mario fühlte, wie ihm etwas schummerig wurde. Der Raum verschwand, Schwärze verdunkelte seine Sicht, sein Körper drehte sich spiralenförmig wie ein Kreisel. Als er wieder sehen konnte, war er im freien Fall im Himmel über Kalar. Er hatte das Gefühl, zu fallen. Seine Hand verkrampfte sich um Frieda Ferros‘ Hand. Nur nicht loslassen, sonst würde er wie ein Stein zu Boden plumpsen und zerschellen, sofern er nicht rechtzeitig seine eigenen unzulänglichen Teleportationskünste aktivieren konnte.


    Sekundenlang waren sie im freien Fall. Frieda Ferros wollte auf sicherem Terrain apparieren, kannte den Weg nach Kalar aber nicht. Daher hatte sie erst den Himmel über Kalar angepeilt. Der nächste Sprung brachte sie zu ihrem Ziel. Sie materialisierten zwischen Hauswänden in einer engen Straße auf festem Boden.


    „Wenn wir richtig teleportiert haben, dann müssten wir hier nur wenige hundert Meter von der kurdischen Garnison entfernt sein“, sagte Frieda. Sie gingen die schmale Straße entlang, an alten Häuserfronten vorbei, kamen zu einer Kreuzung und dann auf eine Schotterstraße, die direkt zur Garnison führte. Vor einem Tor standen zwei Wachposten. Die Soldaten erschraken und rissen ihre Waffen hoch.


    „Kommandant, konusmak“, sagte Frieda und nutzte ihre Zauberkraft, sodass einer der beiden Soldaten sie zum Kommandanten führte. Vorher hatte sie die entsprechenden türkischen Wörter einstudiert. Der wachhabende Kommandant war erst recht schlecht gelaunt und misstrauisch.


    Wie Frieda Ferros gehofft hatte, sprach er etwas Englisch, sogar etwas Deutsch. Besonders die Sprache des Geldes verstand er sehr gut, sodass die Verständigung schnell ausgezeichnet klappte. Denn als Frieda Ferros ihm die Aktentasche mit den dicken Dollarbündeln zeigte, zog er die Aktentasche sofort auf seinen Schoß und begutachtete die Dollarnoten verzückt. So kamen sie mit ihm dank Zauberkraft und dank den 200.000 Dollar sofort ins Geschäft.


    „Wir brauchen drei Jeeps und schwere Bewaffnung“, sagte Frieda Ferros.


    „Kaufen?“, wollte er wissen.


    „Nein, mieten. Für zwei oder drei Tage. Wir suchen Bruce Renning und ...“


    „Bruce Renning, Reporter, kenne ich. Dummer Kerl, ist raus gefahren ins Gebirge. Alleine. Aber 200.000 Dollar sind nur gutes Geschäft, wenn die Jeeps heil wieder hier ankommen, schlechtes Geschäft, wenn alle Jeeps kaputt!“


    „Die Jeeps kommen unbeschädigt und heil zurück“, versicherte Ferros ihm und half dabei nur etwas magisch nach. „Aber wenn Sie nicht wollen, kein Problem. Denn wir haben hier noch andere Kontakte. Wir könnten die Türken um Hilfe bitten.“


    Der Kommandant wurde kribbelig, denn das Geschäft wollte er sich nicht entgehen lassen. Er sprang hektisch auf und hob die Hände gen Himmel. „Alles gut, alles gut. Geschäft perfekt. Drei Jeeps werden gemietet und kommen heil zu uns zurück.“ Dann überlegte er, dass Leute, die 200.000 Dollar für das Mieten von drei Jeeps anboten, vielleicht Bedarf an besserer Ausrüstung hatten.


    „Ich könnte für 500.000 Dollar einen Eagle 4 Panzerwagen besorgen?“ Er blickte lauernd


    Ein Panzerwagen des Typs Eagle 4 ist neun Tonnen schwer und widersteht dem Beschuss von Landminen, Kalaschnikows und Panzerfäusten, kostet aber 530.000 Euro. Woher hatte der denn solch einen modernen Panzerwagen?


    Frieda Ferros lehnte ab. „Nein, drei Jeeps und sieben Sturmgewehre für unsere Leute reichen aus.“


    „Es wird gefährlich“, sinnierte der Kommandant. „Wissen, wo Reporter gefangen gehalten wird?“


    „Nein, das wissen wir noch nicht. Unsere Leute kommen morgen früh hier an. Sie brauchen drei Jeeps, schwere Bewaffnung für sieben Personen und Lebensmittel für ein paar Tage.“


    „Ja, verstehe. Sturmgewehre, Maschinengewehre, Handgranaten, Raketenwerfer. Freue mich immer über jede Hilfe bei der Suche nach vermisstem Reporter.“


    Er streckte seine Hand aus, ergriff die von Mario, schüttelte sie kräftig und presste danach Frieda Ferros‘ Hand, bevor er einen genussvollen Handkuss darauf hauchte.


    


    


    Paula wurde gegen sechs Uhr früh von ihrem Tablet geweckt. Während sie noch überlegte, wieso das Tablet sie so früh weckte, sprach das Tablet zu ihr: „Zauberschülerin Paula. Du nimmst heute an einem Einsatz im Nordirak teil. Geh jetzt bitte frühstücken. Du gehörst zum Team von Oberrat Thornus. Der wartet im Frühstücksraum auf dich.“


    Thornus und Rat Mario saßen schon an einem Tisch. Thornus deutete ihr an, sie sollte erst einmal zum Buffet gehen. Sie suchte sich die üblichen Sachen zusammen, wie Kaffee, Joghurt, Obst und Müsli und setzte sich dann neben Thornus.


    Alexander, Theo und drei Oberordensräte kamen dazu. Oberordensrat Korus, Oberordensrat Hartmut sowie Oberordensrat Hanna.


    Thornus informierte sie. „Unsere Ausrüstung liegt bereit. Schwarze Kampfkleidung, dazu Gesichtsmasken, die nur die Augen freilassen und uns unkenntlich machen. Frieda Ferros hat alles zusammengestellt. Die Ausrüstung liegt in der Kleiderkammer neben dem Kommandoraum. Im Irak warten drei Jeeps auf uns, in denen auch schwere Waffen liegen, Sturmgewehre, Handgranaten, Panzerfäuste. Schwere Waffen, die wir hoffentlich nicht brauchen werden, die aber wichtig für unsere Tarnung sind. Noch wissen wir nicht, wo Mario Corvus‘ Neffe gefangen gehalten wird. Frieda versucht, das von hier aus herauszufinden.“


    Paula schnappte nach Luft. Alexanders Hand legte sich auf ihre. Das fühlte sich beruhigend an. Theo wirkte total unbeeindruckt. Vielleicht war das aber auch nur eine vorgetäuschte Maske.


    Thornus sagte: „Frieda Ferros und Mario Corvus haben alles organisiert. Wir frühstücken jetzt ausführlich. Danach ziehen wir unsere Ausrüstung an und teleportieren dorthin, wo die Jeeps auf uns warten. Ihr seid nach euren Fähigkeiten ausgesucht worden. Theo, Alexander und Hanna ergänzen sich und sind ein Team. Ihr teleportiert gemeinsam mittels Körperkontakt. Danach fahrt ihr gemeinsam in einem Jeep. Korus und Hartmut teleportieren ebenfalls gemeinsam und bekommen einen Jeep. Das dritte Team bilden Paula und ich.“


    „Wieso ist Paula dabei?“, fragte Alexander kauend. „Sie ist noch Schülerin, ist erst wenige Monate bei uns, hat noch keine Prüfung abgelegt. Die Aktion ist viel zu gefährlich für sie.“


    „Laut Frieda Ferros ist sie perfekt im Teleportieren. Und beim Teleportieren muss alles klappen. Weil wir, sobald wir Marios Neffen gefunden haben, sofort mit ihm in den Orden zurück teleportieren.“


    „Das ist unruhiges Gebiet! Paula hat keinerlei Kampferfahrung“, monierte Alexander besorgt. „Das ist viel zu gefährlich für sie.“


    „Aber du?“, fragte Paula.


    Jetzt mischte Theo sich ein. „Ja, Alexander und ich haben bei den letzten Angriffen an vorderster Front mitgekämpft, den Orden verteidigt und dabei die schwarzen Magier und Dämonen vertrieben.“


    Thornus freute sich innerlich. Aber leider hatten weder Alexander noch Theo hier mitzureden. „Die Teilnahme ist freiwillig. Wenn Paula nicht mitmachen will, dann soll sie das jetzt sagen.“


    „Ich komme mit“, sagte Paula. In Begleitung von so vielen mächtigen Zauberern konnte ihr gar nichts passieren. Da fühlte sie sich absolut sicher. Und Alexander wollte sie schon mal gar nicht allein lassen.


    Thornus lächelte gequält. „Gut. Außerdem wird es ein Spaziergang werden, denn wir haben es dort nur mit normalen Gegnern zu tun. Es gibt dort keine magischen Kräfte, die uns gefährlich werden könnten. Sonst hätte ich nicht zugestimmt, dass Paula mitkommt.“


    Niemand konnte derzeit wissen, dass Thornus sich hier irrte.


    Frieda Ferros wartete bereits im Kommandoraum auf sie. Sie hatte sich einen verborgenen Hinterhof in Kalar ausgesucht, wo sie alle ungesehen auftauchen konnten, ohne bemerkt zu werden. „Ich zeige euch den Weg und bringe euch jetzt durch die engen Gassen zur Kaserne. In der Kaserne holen wir gemeinsam die Jeeps und die Ausrüstung ab. Anschließend werde ich aber von hier aus euren Ausflug überwachen und versuchen herauszufinden, wo Bruce versteckt gehalten wird. Jetzt teleportieren wir gruppenweise, denn ihr kennt den Weg nicht. Korus und Hartmut, fasst mich an.“


    Sie verschwanden alle drei. Ferros war innerhalb einer Minute allein zurück. Danach teleportierte sie mit Theo, Alexander und Hanna, zum Schluss mit Thornus und Paula.


    Kommandant Arslan hatte die Vereinbarung erfüllt. Die Wache am Tor war informiert, sodass sie zuvorkommend in den Kasernenhof gebeten wurden. Dort standen drei sauber geputzte Jeeps für sie bereit. Der Kommandant begrüßte sie erfreut. Dann fragte er: „Ihr jetzt wissen, wo der Reporter gefangen gehalten wird?“


    Frieda Ferros verneinte. „Leider nicht. Aber der Suchende findet. Wir müssen suchen.“


    Der Kommandant bezweifelte zwar, dass der Suchende immer wirklich das findet, was gesucht wird. Aber er wünschte dem Unternehmen dennoch einen erfolgreichen Abschluss. Nicht nur, weil er seine Jeeps heil und unbeschädigt zurück erhalten wollte. Auch er mochte keine Untätigkeit, fühlte sich aber dazu verdammt, weil er keine Ahnung hatte, wo er in dem riesigen Gebirge nach dem entführten Reporter suchen sollte.


    Er winkte der Wagenkolonne nach. Die aufgewirbelte Staubfahne zeigte den Weg an, den sie in Richtung des Gebirges nahmen. Der Kommandant konnte nicht sehen, wie Ferros sich von allen verabschiedete und sich dann praktisch in Luft auflöste.


    Kommandant Arslan wollte, wenn die Deutschen den amerikanischen Reporter tatsächlich fanden, auch an der Anerkennung, dem Lob und am Erfolg beteiligt sein. Deshalb hatte er in den Jeeps Sender versteckt. Er ging zu einer Gruppe von Soldaten, die gelangweilt in fünf offenen Jeeps saßen. Ein Unteroffizier salutierte. „Wir sind abfahrbereit.“


    „Funktionieren die Sender?“


    Der Unteroffizier sah auf das blinkende Empfangsgerät. „Alles Roger.“


    „Dann fahrt jetzt langsam los. Ich schicke noch einen Hubschrauber hoch. Für den Fall aller Fälle, dass die Sender ausfallen.“


    


    


    Als sie außer Sichtweite waren, ließ Thornus kurz anhalten und die Jeeps nach Abhörgeräten durchsuchen. Sie fanden die Sender, stellten sie aber noch nicht aus. Das wollte Thornus erst im Gebirge nach einer Weggabelung machen.


    Die ganze Zeit, während sie über das offene, karge Gelände fuhren, hörten sie den Hubschrauber über sich und sahen die Staubfahne der sie verfolgenden Jeeps.


    Sie fuhren in das Gebirge, ohne zu wissen, wo sie genau suchen mussten. „Frieda Ferros wird es herausfinden“, sagte Thornus. „Ich vertraue darauf, dass sie uns bald mitteilt, In welcher Gegend Bruce gefangen gehalten wird.“


    Die Staubfahne der Jeeps verblasste, da sie jetzt über steinige Wege fuhren.


    


    Sie fuhren ziellos durch die Täler und Schluchten des Gebirges. Die Sender, die Kommandant Arslan versteckt hatte, waren längst deaktiviert. Die sie verfolgenden Jeeps waren abgehängt. Der in der Luft kreisende Hubschrauber verlor bald ihre Spur. Denn das Geräusch der Rotorblätter war weit entfernt nur noch als leises Summen zu hören. Frieda Ferros meldete sich. „Versucht mal die Route zum Babba Berg. Auf der Straße dorthin wurde das Handy von Bruce zuletzt geortet.“


    Thornus sah auf der Karte nach, wo der Babba Berg war, fand den Berg und war erfreut. „Gut, Frieda. Der Babba Berg ist nur 20 Meilen von unserer derzeitigen Position entfernt.“


    Als sie wenige Meilen vom Ziel entfernt waren, hörten sie den Widerhall von krachenden Raketenschüssen. Dann ein noch lauterer Knall, als der Hubschrauber, der sie die ganze Zeit über verfolgt hatte, getroffen wurde. Da sie gerade an einem Berghang fuhren, konnten sie genau sehen, von wo aus die Raketen abgeschossen wurden.


    Der Hubschrauber verging in einer explodierenden Stichflamme, brach auseinander und stürzte in ein Tal. „Da hat es unseren Verfolger erwischt. Sehen wir nach, wer den Hubschrauber abgeschossen hat“, befahl Thornus. „Irgendwo hier wird Bruce gefangen gehalten. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass genau dort, wo die Flak steht, das Gefangenenlager ist.“


    Und damit lag Thornus genau richtig. Beobachtungs-Satelliten hatten den Flakabschuss ebenfalls bemerkt und aufgenommen, sodass Frieda Ferros die gleiche Feststellung traf. Sie war im Überwachungsraum und beobachtete die Bildschirme, auf denen das Gebiet des Babba Berges zu sehen war.


    „Bitte gib mir die Koordinaten von dem Raketenwerfer, der gerade den Hubschrauber abgeschossen hat“, sagte sie zu Roland, dem Internet-Experten des Ordens. Der gab ihr sofort die Daten und zoomte das Gebiet heran.


    Am Nordhang des Babba-Berges auf einem kleinen Plateau standen ein Jeep und ein Laster mit einem Raketenwerfer. Auf dem Boden lagen Tarnnetze, sowie lose Zweige. Da war jemandem der Hubschrauber verdächtig vorgekommen und hatte die Tarnung abgenommen, um den Hubschrauber abzuschießen.


    Ferros informierte Thornus darüber: „Der Hubschrauber wurde von einem Raketenwerfer abgeschlossen. Vermutlich handelt es sich dabei um ein LARS-Raketenwerfersystem. Hoffentlich findet ihr Bruce dort.“ Sie gab Thornus die Koordinaten durch.


    Thornus checkte die Daten und freute sich: „Wir sind nahe dran. Knappe fünf Land-Meilen von der Position, auf der unsere Kolonne gerade ist. Da ist jemand unruhig geworden, weil der Hubschrauber zu nahe an das Lager kam. Dabei verfolgte der Hubschrauber nur unsere Wagenkolonne und stellte keine Gefahr für die Entführer da. Unsere anderen Beschatten haben wir inzwischen auch schon abgeschüttelt.“


    Der Weg am Berg entlang war schwierig zu befahren. Voller Schlaglöcher und Geröll. Oft zu schmal, schlängelte er sich serpentinenartig am Hang empor. Es ging höher ins schroffe Gebirge. Zwei Meilen vor ihrem Ziel, ließen sie die Jeeps stehen.


    Paula war froh, jetzt zu Fuß gehen zu können. Die Fahrt über diese unebenen Felswege war kein Vergnügen. Alexander sprang aus seinem Jeep raus und kam auf Paula zu. Er legte ihr zärtlich einen Arm um die Hüfte. Dann flüsterte er: „Wie geht es dir?“


    „Etwas steif. Sonst okay.“


    „Du musst keine Angst haben. Die Magie unserer Schutzanzüge hält jede Gewehrkugel ab.“


    „Ich habe keine Angst. Ist nur schade, dass wir nicht zusammen im Jeep fahren durften. Mit dir hätte ich diese Fahrt viel besser genießen können.“ Besonders wo Thornus so schweigsam gewesen war und kein einziges Wort mit ihr geredet hatte.


    Alexander drückte sie noch einmal leicht an sich, bevor er seinen Arm von ihrer Hüfte löste.“ Ich pass auf dich auf“ Dann hauchte er ihr einen zarten Kuss auf das Ohr.


    Das hatte Thornus gesehen und dank seiner guten Ohren gehört, weshalb er sofort einen bissigen Kommentar machte: „Wir sind hier nicht auf Liebesurlaub, Alexander. Nimm diese Aktion bitte ernst.“


    Dann schien ihm eine Idee zu kommen: „Zwei Leute müssen hier sowieso bei den Jeeps bleiben und die Jeeps bewachen. Das machen Alexander und Paula.“ Alexander nickte gehorsam. Der Schutz von Paula war ihm wichtiger als ein aufregendes Abenteuer.


    Thornus setzte nach: „Hier kann Paula keinen Schaden anrichten. Pass gut auf sie und die Jeeps auf. Ich habe nicht gerne eine unerfahrene Schülerin bei gefährlichen Einsätzen dabei. Korus, was denkst du? Gib bitte deine Placet dazu.“


    Professor Korus hob seine Nase in die Luft und tat so als konzentrierte er sich und all seine Sinne auf die Umgebung. „Alles sicher hier. Ich sehe, höre, rieche, schmecke und spüre keine Gefahr. Hier ist niemand in der Nähe.“


    Dann gingen alle los, während Paula und Alexander bei den Jeeps warten mussten. Erst wanderten beide etwas auf und ab, um sich die Gelenke, die von der langen Fahrt steif geworden waren, aufzulockern. Dann warteten sie. Die Zeit strich langsam dahin. Paula ging auf Alexander zu und schlang beide Arme um ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter. Er trat zurück, schob sie weg.


    Paula wollte wissen, weshalb er das tat: „Bist du sauer, dass du jetzt hier warten musst?“


    „Nein, bestimmt nicht. Ich bin froh, dass ich hier bei dir bleiben darf.“


    „Wirklich?“


    „Paula, stör mich nicht in meiner Konzentration. Höre auf den Berg. Fühle ihn, spüre ihn, rieche ihn, dann spricht er zu dir und verrät dir, wenn Menschen in der Nähe sind. Jetzt, müssten unsere Leute auf dem Plateau sein. Gleich geht es los.“


    Paula fühlte die Stille des Berges. Dann den Bruch. Negative Gefühlswellen schwappten hoch.


    Thornus’ Gruppe war inzwischen auf dem Plateau angekommen. Da war tatsächlich eine Flak auf einem Laster. Die Tarnnetze lagen zwischen losen Zweigen verknüllt auf der Erde. Eine Steinhütte war am Felsen angebaut. Müll, Papier und leere Coladosen lagen zwischen dem Steingeröll.


    Zwei Männer in Militärkleidung hockten neben dem Laster auf runden Felsblöcken und hatten ihre Gewehre am Felsen angelehnt. Der eine trank gerade aus einer Coladose, der andere rauchte und lachte.


    Die beiden Milizen waren schnell überwältigt. Die anschließende Befreiung von Mario Corvus’ Neffen verlief reibungslos. Bruce Renning konnte es kaum fassen, dass sein Gefangenschaft nun ein Ende hatte.


    


    


    Thomassi und Akim waren mit nach Schloss Holihort umgezogen. Thomassi wegen seines Reitpferdes, das im Reitstall von Schloss Holihort stand, und Akim wegen seiner Leidenschaft für den Golfsport, da ein 18-Loch-Golfplatz direkt neben Schloss Holihort lag.


    Mario Corvus traf Thomassi auf dem Flur und erzählte Thomassi von der Befreiungsaktion für seinen Neffen. Thomassi war äußerst interessiert und wollte mehr Details wissen, die ihm Corvus bereitwillig mitteilte. Darauf ging Thomassi zum Reitstall, holte sein Pferd Hasso aus der Box, sattelte es und ritt aus in den Boniburger Wald. Von dort aus rief er Hartfold an.


    


    


    Auf der Rückfahrt saßen Theo, Alexander und Paula zusammen in einem Jeep. Sie fuhren den bekannten Weg zurück zur Kaserne, zumindest hatten sie das vor, wenn sie nicht plötzlich aufgehalten worden wären.


    Sie waren im offenen Gelände der Ebene, nur wenige Kilometer vom Ziel entfernt. Die Sonne stand glühend rot und bereits tief am Horizont und verfärbte die grauen Berggipfel mit roten und violetten Schattierungen. Es wehte ein starker Wind, der den von den Jeeps losgefahrenen Staub hoch aufwirbelte.


    Alexander sagte: „Wir haben es fast geschafft. Bisher ging alles sehr easy. Unglaublich easy. Gegen 19 Uhr sind wir in der Kaserne und geben die Jeeps ab, dann teleportieren wir alle zurück nach Münster. Bruce Renning nehmen wir dabei per Huckepack mit. Das ging alles wunderbar einfach.“


    Er nahm einen Arm vom Steuer und legte ihn auf Paulas Schulter. Der Jeep holperte über die löchrige Schotterstraße. Paula legte ihren Kopf an Alexanders Brust, sie schloss die Augen und genoss es, sich anlehnen zu können und dachte, wie bedauerlich es doch war, dass Alexander nicht ebenfalls in Schloss Holihort wohnte:


    So schön es in Schloss Holihort ist, finde ich es doch schade, dass der Umzug genau zu dem Zeitpunkt passieren musste, wo Alexander und ich uns verliebt haben. Hätte der Umzug nicht ein paar Monate später erfolgen können? Was ist bloß so gefährlich am Teleportieren, dass wir es nur in Notfällen machen dürfen? Bei solchen Ausnahmen, wie es diese Befreiungsaktion für Bruce Rennings ist.


    Der Jeep mit Bruce Rennings, Hanna und Thornus war vor ihnen. Hanna saß am Steuer und fuhr. Bruce schien zu schlafen.


    Plötzlich riss Hanna das Steuer scharf herum. Alexander sah das rechtzeitig und bremste heftig ab. Paula schreckte auf und zuckte zusammen. Theo hinter ihr sagte beruhigend: „Nur ein Schlagloch.“


    „Aber hallo!“, machte Alexander. „Das sieht eher aus wie ein Raketeneinschlag.“


    Theo pfiff beeindruckt: „Ein riesiger Krater mitten auf der Straße. Der war vorhin aber nicht da gewesen. Wo kommt der auf einmal her?“


    Paula hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Alexander bremste weiter ab, als er um den Krater herumkurvte.


    Hanna fuhr hinter dem Einschlagsloch wieder schneller.


    Alexander sagte: „Da sind gefährliche Schwingungen in der Luft.“ Theo nahm sein Fernglas vor die Augen und suchte die Umgebung ab. „Ich entdecke keine Bedrohung. Hast du Gründe für diese Schwarzseherei?“


    „Ein ungutes Gefühl.“


    „Da ist nichts. Ich spüre nichts. Bitte keine unbegründeten Warnungen“, mahnte Theo. Aber Paula spürte ebenfalls diese unangenehmen Schwingungen.


    


    „Da sind aber doch welche“, sagte Alexander und bremste hart ab. Vor ihnen bremste Hanna ebenfalls stark und heftig. Thornus erhob sich von seinem Sitz und sah sich suchend um.


    Der Angriff von Hartfold und Coldefort erfolgte trotzdem viel zu schnell und überrumpelte sie alle. Hartfold und Coldefort griffen den Jeep an, in dem Thornus, Hanna und Bruce Rennings saßen. Denn ihr Ziel war es, Thornus zu töten.


    Hanna packte Bruce Rennings am Arm und teleportierte mit ihm in Sicherheit hinter einen Steinhaufen aus losem Felsgeröll. Sie betäubte Bruce Rennings, dann teleportierte sie zurück, um Thornus beizustehen.


    Thornus wurde von hinten getroffen und aus dem Jeep geschleudert. Doch im Fallen wirbelte er herum, sah seine Gegner und schleuderte ihnen sofort Schockwellen entgegen, die zwanzig Menschen auf einmal hätten töten können, von Hartfold und Coldefort aber abgewehrt wurden.


    Aber Hartfold und Coldefort waren nicht allein gekommen. Sie hatten zehn weitere Schwarze Magier dabei, ehemalige Gefolgsleute von Coldefort, die aus der Luft materialisierten. Alle waren bereit, wieder einmal für ihren alten Meister bis auf den Tod zu kämpfen.


    Alexander zielte mit seinem Zauberstab und feuerte Laserwellen auf die Angreifer ab.


    Fünf der schwarzen Magier nahmen Thornus unter Beschuss. Die anderen fünf griffen Korus, Hartmut, Alexander, Theo und Paula an, die alle das Feuer erwiderten, bevor sie hinter einigen verstreuten Felsen in Deckung springen mussten. Alexander wurde der Zauberstab aus der Hand gerissen. Er hechtete hinterher und fing ihn in der Luft auf.


    Voller Entsetzen sah Paula, wie Thornus von einer Übermacht in die Zange genommen wurde. Thornus wurde von der Wucht eines Laserstrahls getroffen. Sein Schutzanzug und die Schutzzauber milderten den Strahl zwar ab, dennoch wirkte Thornus plötzlich wie gelähmt.


    Paula teleportierte hin und materialisierte neben Thornus, um ihm beizustehen. Sie warf einen starken Blitzzauber nach Hartfold. Energieblitze und Kugelblitze trafen aufeinander, prallten zusammen und bildeten eine blendend weiße Wand. Es war wie das Aufstrahlen einer gigantischen Explosion. Zusätzlich war die Luft plötzlich elektrisch geladen und ein seltsames Summen erklang. Ein Geräusch, das blechern und unheimlich auf der Haut kribbelte.


    Coldefort kannte dieses Phänomen und war einer der ersten, der sich in Sicherheit brachte. Erst einmal weit weg. Seine zehn Schwarzen Zauberer erkannten ebenfalls die Gefahr, so wie Korus, der den Befehl gab: „Alle weg hier. Ein Dimensionsriss!!“


    Alexander schrie gellend: „Nein!!! Paula!!! Nicht!!!“


    Hanna und Hartmut packten Alexander am Oberarm und rissen ihn zurück, dann teleportierten sie ebenfalls mit ihm weg von dem unberechenbaren Phänomen, das alle Zauberer fürchteten, obwohl wenige von ihnen es je erlebt hatten.


    Thornus schaffte es noch rechtzeitig, sich durch Teleportation in Sicherheit zu bringen.


    Paula und Hartfold standen sich gegenüber. Das Summen wurde immer schlimmer und begann in Paulas Ohren zu schmerzen.


    Hartfold brüllte. „Verdammter Mist! Wir sind verloren!!!“ Denn er war schon gefangen im Sog des sich öffnenden Dimensionsrisses.


    Die Zeit schien still zu stehen. Der Riss im Himmel vergrößerte sich, nahm die Form einer Spirale an, entwickelte eine starke Saugkraft, die nach Paula und Hartfold griff, um beide fortzureißen und zu verschlucken.


    Paula geriet mitten in die rotierende Spirale und fühlte sich kraftlos in deren Sog. Etwas flog an ihr vorbei. Sie fühlte sich wie ein Blatt im Winde. So musste es sein, wenn man mitten in einem Hurrikan oder Wirbelsturm war. Innerhalb der Spirale war es dunkel, aber die Wände der Spirale hatten Löcher oder Öffnungen, hinter denen es unheimlich glühend rot schimmerte.


    Weit unter oder über ihr, trudelte ein weiterer Körper im Sog der rotierenden Spirale. Zeitweise näherten sie sich einander, dann drifteten sie wieder von einander weg. Sie erkannte in dem fremden Körper den Begleiter von Coldefort, dessen Namen bisher niemand wusste. Irgendwann verlangsamte sich alles. Das Licht am Ende der Spirale wurde greller. Dann wieder ein greller Blitz. Die Spirale löste sich auf und verschwand.


    Paula fragte sich, was passiert war? Denn um sie herum war absolute Stille. Sie lag bäuchlings auf kalten Felsen. Darüber war eine dünne Sandschicht, die feinkörnig den felsigen Boden bedeckte. Sie richtete sich auf und sah sich um. Am Himmel stand eine grelle Sonne, die aber keine Wärme brachte, denn der Felsen, auf dem Paula lag, war kalt. Wo waren die anderen. Sie rief: „Alexander, Thornus, wo seid ihr?“


    Niemand antwortete ihr. Sie stand auf und sah eine wüstenartige Landschaft, die nur aus Sand und Stein bestand. Kein Baum, kein Strauch, kein Grasbüschel wuchs hier. Nichts. Und sie war ganz allein. Dachte sie zuerst. Bis sich einige hundert Meter von ihr entfernt eine Gestalt erhob und auf sie zukam.


    Es war Hartfold, der sich ihr langsam und vorsichtig näherte. Er hielt seine beiden Hände leicht angewinkelt nach oben und zeigte, dass er in friedlicher Absicht auf sie zukam. Dennoch erhob Paula alarmiert ihren Zauberstab, den sie seit dem Dimensionsriss nicht losgelassen hatte. Der Schwarze Magier blieb stehen, hob die offenen Handflächen weiter nach oben. Aber was hieß das schon? Ein Schwarzer Magier konnte auch ohne Zauberstab verheerende Zauber wirken.


    „Stellen wir uns erst einmal vor. Deinen Namen kenne ich. Du bist Paula Kranzer. Weißt du, wer ich bin?“


    „Nein.“


    „Ich bin Hartfold. Hast du schon einmal von mir gehört?“


    „Nein. Bleiben Sie stehen! Kommen Sie nicht näher!“, drohte sie. Hartfold stoppte und starrte zu ihr rüber. Er sagte nichts weiter. Das Schweigen dauerte viel zu lange. Paula war abwehrbereit. Am liebsten hätte sie Hartfold getötet. Das wollte sie auch versuchen, aber zuvor sollte er ihr verraten, was passiert war.


    „Wo sind wir hier? Was ist mit uns geschehen?“


    „Das Schlimmste“, antwortete Hartfold. „Wenn wir hier wieder weg wollen, dann müssen wir zusammenarbeiten. Keiner von uns beiden schafft es alleine. Es hat einen Dimensionsriss gegeben. Manche nennen es auch Wurmloch. Dadurch sind wir in eine andere Dimension oder Zeit geraten.“


    Paula erschrak furchtbar. Jetzt war es also passiert, wovor immer gewarnt wurde. Einiges hatte sie darüber in der Schule gelernt, weiteres hatte sie selber nachgelesen. Aber dummerweise hatte nirgendwo gestanden, wie man wieder aus einer fremden Dimension in die eigene zurück reisen konnte.


    „Wie können wir in unsere eigene Zeit zurück? Und sind wir wirklich körperlich hier oder haben wir unseren Körper tot auf der Erde zurückgelassen““


    Hartfold traute sich langsam näher heran. Nun stand er nur vier Meter von Paula entfernt. Er senkte seine Arme nach unten. Der Zauberstab steckte in einer Schlaufe seiner Hose. Seine rechte Hand berührte ihn fast. Paula blieb wachsam.


    „Wenn wir im Jenseits wären, dann würden sich deine Freunde jetzt freuen, dass ich tot bin und deinen Tod beweinen. Aber wir sind nicht tot. Noch leben wir beide. Allerdings nicht mehr lange, fürchte ich, denn hier ist es zu kalt für uns. Außerdem brauchen wir Wasser und Nahrung zum Überleben. Aber hier ist nichts.“


    „Dann sollten wir danach suchen.“


    „Ich bin schon etwas herum teleportiert, während du noch bewusstlos warst. Hier gibt es nichts, außer Wüste und Steine. Es ist hier wie auf dem Mars. Aber wir haben Sauerstoff. Sonst wären wir schon längst tot.“


    Jetzt fühlte Paula, wie Angst in ihr hoch kroch und sich lähmend auf ihre Stimmbänder legte.


    „Wie …, wie auf dem Mars? Wie sollen wir je zurück zur Erde? Können wir dorthin zurück teleportieren?“


    „Vom Mars zur Erde? Versuchen könnten wir es, auch wenn der Ausgang ungewiss wäre. Aber egal, wo wir sind, auf dem Mars bestimmt nicht. Denn dort gibt es keinen Sauerstoff. Während wir hier Sauerstoff haben, weil dort über uns eine Ozonschicht ist.“


    „Dann muss es hier auch Leben geben!“


    „Nein, ich bin schon um den ganzen Planeten teleportiert und habe nirgendwo Leben entdeckt. An den Polkappen gibt es Eisbildung. Also würden wir hier nicht verdursten, falls wir die Kälte dort überstehen. Wir haben keine Alternative, denn wir dürfen nicht darauf warten, dass wir hier verhungern. Wir müssen unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen, indem wir bewusst einen Dimensionsriss zaubern.“


    Bei dem Wort Dimensionsriss fühlte Paula, wie die Kälte der Umgebung in ihr Innerstes kroch und sich wie eine eisige Klammer um ihr Herz legte. „Wir können wir das tun? Es ist doch der schlimmste vorstellbare Unfall, der in der Magie passieren kann!“


    „Unfall ist genau das passende Wort, meine liebe Paula. Der Cosmosorden reglementiert die Magie und stellt Gebote und Verbote auf, weil es eventuell einmal zu einem Unfall kommen kann. Ist aber das Autofahren verboten, weil es Unfälle beim Autofahren gibt?“


    Paula antwortete darauf nicht. Sie versuchte stattdessen durch einen kleinen Zauber ihren Körper aufzuwärmen. Nur ein kleiner Zauber, der kein Unheil anrichten würde. Hoffentlich.


    Hartfold wartete auf eine Antwort von Paula und drängte: „Was ist, Paula? Warum ist das Autofahren nicht verboten? Allein in Deutschland gibt es jedes Jahr viertausend Tote und knapp 300.000 Verletzte durch das Autofahren. 1970 waren es übrigens 20.000 Tote. Und rate mal, wie viele Tote im Straßenverkehr es 1929 gab?“


    Da Paula nur hilflos den Kopf schüttelte, gab er selber die Antwort: „1929 gab es sechstausend Tote im Straßenverkehr. Nie hat jemand das Autofahren verboten! Müsste man es nicht verbieten, weil es so gefährlich ist.“


    Paula hörte durchaus zu, auch wenn sie sich mehr darauf konzentrierte, ihre Körperwärme zu halten. Sie merkte, dass Hartfolds Vergleich hinkte: „Es gibt Regeln im Autoverkehr und deshalb ist die Todesrate seit 1970 wohl gesunken. Vielleicht wegen des Sicherheitsgurtes? Und wegen den Alkoholgrenzen?“ Die Anzahl der Verletzten mit 300.000 pro Jahr erschien ihr dennoch sehr hoch.


    „Ja, natürlich der Sicherheitsgurt und weniger Alkohol im Straßenverkehr. Ich begrüße sinnvolle Regeln. Was der Cosmosorden aber macht, ist ein Totalverbot jeglicher Magie außerhalb seiner Mauern.“


    Paula musste daran denken, dass sie Herrn Schenkel versehentlich in einen Frosch verwandelt hatte. Und das wäre er wohl geblieben, um als armer kleiner Frosch eines schnellen Todes zu sterben, wenn der Cosmosorden diesen schrecklichen Zauber nicht rückgängig gemacht hätte.


    „Sie verbieten doch nicht die Magie als solche. Sie helfen bei Fehlern und bessern sie aus. Dann lernen wir im Internat, die schwarze Magie zu beherrschen.“


    Hartfold Stimme veränderte sich, wurde sanfter und ruhiger. „Wenn zwei Porsche mit 300 Sachen ineinander krachen, gibt es einen größeren Knall, als wenn zwei Volkswagen mit 50 Stundenkilometer zusammenstoßen. Wenn wir hier weg wollen, dann müssen wir jetzt einen Dimensionsriss verursachen. Jetzt! Sofort! Denn hier werden wir erfrieren. Wir könnten eine gewisse Zeit durch Zauberkraft überleben und uns Nahrung und Wärme herbeizaubern. Das aber nicht unendlich lange. Denn wir brauchen echte Nahrung und echte Wärme, um unsere Energie aufzutanken. Wenn wir zaubern, dann verbrauchen wir magische Energie. Ohne echte Nahrung und Umgebungswärme wird unsere Magie immer schwächer. Ich könnte mich in einen Dauerschlaf versetzen. Für wie lange? Millionen Jahre? Wir haben keine Zukunft auf diesem Steinplaneten. Nur ein zweiter Dimensionsriss kann uns helfen.“


    „Und der führt uns zurück?“


    „Wenn wir Glück haben und alles klappt. Wenn wir Pech haben, landen wir in der Hölle oder mitten in der Sonne.“


    Paula wurde es ganz eng ums Herz. Sie merkte, dass sie nicht vor Kälte sondern vor Entsetzen zitterte. „Wir sind hier wirklich nicht auf der Erde?“


    Über sein Gesicht zog ein Schatten des Verdrusses: „Nein, sagte ich doch. Ich bin schon über diesen ganzen verdammten Planeten teleportiert. Nichts wächst hier, nichts lebt hier! Überall nur Steine und Sand.“ Dann wurde seine Stimme einschmeichelnder und er lächelte sie an: „Ich weiß nur, wie es theoretisch gehen könnte. Ich kann keinen Erfolg garantieren. Aber wir müssen es versuchen!“


    „Okay, wie ist der Zauberspruch?“


    „Versuche alles ganz genau zu visualisieren. Hole die Erinnerung hervor. Denke intensiv und mit aller Kraft an die Spirale, wie sie dich angesaugt hat und hierher gebracht hat. Verfolge den Weg in deinen Gedanken zurück. Dann denke an mich, dass du mich hasst und töten willst, weil ich dafür verantwortlich bin, dass du getrennt wurdest von deinem lieben Alexander. Hasse mich dafür! Lasse sämtliche Schwarze Magie auf mich los. Versuche mich zu töten! Hasse mich! Ziele mit dem Zauberstab auf mich und sage zur Verstärkung den Spruch: Totus revertere ac revenire. Wenn wir Glück haben, dann entsteht ein Wurmloch, das uns auf die Erde und in unsere richtige Zeit zurückbringt.“


    „Wenn wir Glück haben?“


    „Ja, verdammt noch mal. Rede ich hier mit einem Kind oder einer erwachsenen Zauberin!“


    „Ich, … ich bin noch in der Ausbildung“, stotterte Paula.


    „Wenn wir hier nicht verdursten, verhungern oder erfrieren wollen, dann müssen wir es versuchen! Also, wir machen es sofort, bevor uns diese Kälte noch mehr zusetzt. Denn wenn die Nacht kommt, wird die Temperatur hier 100 Grad unter Null absinken.“


    


    Hartfold hob seinen Zauberstab und zielte auf Paula. „Wehre dich, töte mich, sonst stirbst du hier!“ Dann entließ er einen mächtigen Laserstrahl. Und Paula wehrte sich, denn sie wollte zurück zu den anderen und speziell zu Alexander.


    Es funktionierte. Ihre entfesselt aufeinander prallende Magie war so gewaltig, dass tatsächlich ein Riss entstand, aus dem eine Spirale auf sie zuschnellte, die sie aufsaugte und zurück zur Erde in die eigene Zeit transportierte.


    Paula fiel auf ihre Knie, als die Spirale sich auflöste. Gut, da waren Gräser, Kräuter und vereinzelte Büsche und Bäume zu sehen. Der Himmel über ihnen war blau. Ein Falke flog auf. Die Sonne stand gelb am Himmel. Hier gab es einige grüne Flächen und Büsche. In der Ferne sah man sogar eine größere Ansammlung von Bäumen.


    Aber da war keine Spur von den Jeeps, keine Spur von Thornus, Alexander, Theo, Hanna, Hartmut und Kornus.


    Hartfold tauchte neben ihr auf. „Wir sind zumindest zurück in dem geografischen Gebiet auf der Erde, wo wir fortgerissen wurden. Ich hoffe, es ist auch die richtige Zeit. Werde mich mal umsehen. Danke für die gute Zusammenarbeit.“ Damit verschwand er und kam nicht zurück.


    Paula sah in Richtung des Gebirges. Die Gegend kam ihr sehr bekannt vor. Sie blickte über die Schotterstraße und sah den großen Krater. Ja, hier war die Stelle, an der Hartfold und Coldefort sie überfallen hatten. Kurz nachdem sie wegen des großen Loches in der Schotterstraße abbremsen mussten. Aber niemand war zu sehen. Sie ging in den Schatten einer Baumgruppe.


    Was hatte Hartfold gesagt? Er wollte herausfinden, in welcher Zeit sie gelandet waren? Nach dem Sonnenstand war es noch morgens. Der Überfall war aber gegen Abend erfolgt. Demnach waren seitdem viele Stunden vergangen. Ja, es war gegen 18 Uhr gewesen, als sie überfallen wurden. Alexander hatte gesagt, dass sie um 19 Uhr in der Kaserne ankommen würden. Sie wollten die Jeeps abgeben, um anschließend nach Münster zurück zu teleportieren.


    Hartfold war sicher schon länger als eine Stunde weg. Die Sonne stand jetzt senkrecht am Himmel und der Felsen bot keinerlei Schatten mehr. Paula beschloss zu teleportieren. Zurück nach Schloss Holihort. Obwohl sie etwas Angst davor hatte. Sie visualisierte den Weg zum Schlosspark mit dem Teich. Dort wollte sie ankommen. Nein, um das Schloss herum war doch der Schutzschirm, der immer eingeschaltet war, das Schloss von außen unangreifbar machte und Zauber von außen abblockte, sodass niemand von außen in das Gelände hinein teleportieren konnte


    Bloß keine Fehler machen! Beim Teleportieren gab es zu viele Fallstricke und Unfälle. Sie wollte auf dem Weg vor der Toreinfahrt materialisieren und visualisierte deshalb das schmiedeeiserne Gittertor zwischen den steinernen Pfosten mit den Löwenkörpern.


    Oh, gütiger Himmel, ich will nicht in der falschen Zeit sein. Bitte, bitte, lieber Himmel, lass mich in der richtigen Zeit sein.


    Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf den Weg und sprang los. Dann öffnete sie die Augen wieder und sah durch das Torgitter auf die strahlend weiße Fassade des Schlosses. Ihr Herz klopfte voller Vorfreude, denn das Schloss sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie stand auf dem Weg vor dem großen schmiedeeisernen Eingangstor.


    Langsam ging sie auf das Tor zu, drückte auf die Klingel. Das Tor erkannte ihre Daten, schwang auf und ließ sie ein. Sie ging über den weiß gepflasterten Weg zum Eingangsportal des Schlosses. Zauberin Marissa sah überrascht auf, als Paula eintrat, dann stürzte sie hinter der Rezeption hervor und umarmte Paula voller Freude.


    „Paula, du bist wieder da! Unglaublich! Wie hast du das geschafft??? Wie schön! Ich informiere sofort Dr. Hildegard, Frieda Ferros und Rainaldus, dass du endlich, endlich zurück bist.“


    Paula krallte ihre Fingerspitzen in Marissas Schultern. „Sind die anderen auch schon angekommen?“


    Marissa packte Paulas Handgelenke. „Ja, seit einer Woche.“


    Paula lockerte ihren Griff und entspannte sich. „Gut, dann bin ich in der richtigen Zeit?“


    „Ja, Himmel sei Dank. Du warst nur eine Woche verschwunden.“


    „Dem Himmel sei Dank“, wiederholte Paula inbrünstig. „Ich gehe auf mein Zimmer. Vielleicht schlafe ich etwas.“ Sie fühlte sich plötzlich total erschöpft. Die Anspannung und die Dramatik der Reise durch zwei Dimensionsrisse machten ihr nun, nachdem alles glücklich überstanden war, sehr zu schaffen. Sie empfand ein nie vorher dagewesenes Gefühl der Müdigkeit und Erschöpfung.


    Schleppend ging sie die Treppen hoch in die dritte Etage zu ihrem Zimmer. Es war still und ruhig auf dem Flur, da die Schüler alle im Unterricht waren. Kaum war sie in ihrem Zimmer, als Frieda Ferros anklopfte und eintrat. Lächelnd kam sie auf Paula zu und nahm sie in den Arm.


    „Oh, Paula. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Doch jetzt bist du zurück und alles ist überstanden. Wie geht es dir?“


    „Ich bin furchtbar müde“, antwortete Paula und ließ sich schlapp in einen Sessel fallen. Sie hob ihre Hand hoch und sah auf ihre zitternden Fingerspitzen. „Meine Nerven spielen etwas verrückt, sodass mein ganzer Körper innerlich bebt. Ist das wohl Schlafentzug?“


    „Da warten wir besser unsere heilkundige Hildegard. Sie wird sich um dich kümmern.“


    Frieda Ferros blieb bei Paula, bis die Heilerin Dr. med. Hildegard im Zimmer war. Paula war inzwischen im Sessel eingeschlafen.


    Dr. Hildegard begann, Paula kurz zu untersuchen, dann zog sie ihr die Oberkleidung aus. „Sie kann hier in ihrem Zimmer bleiben. Denn außer Schlaf fehlt ihr nichts“, beschied Dr. Hildegard.


    Frieda Ferros widersprach nicht, sondern sagte nur: „Du bist die Heilerin und Ärztin, Hildegard.“ Anschließend half sie der Ärztin, Paula in ihr Bett zu heben. Sie deckten sie zu. Frieda drückte ihr das Kopfkissen in Form. Dann strich sie zart über Paulas blasse Stirn.


    Paula schlief tief und fest. Ihr Atem ging gleichmäßig. Aber ihr Gesicht war gezeichnet von Erschöpfung und Übermüdung.


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit ihr?“, erkundige sich Frieda Ferros. Zauberin Hildegard nickte bejahend. „Sie hat weder äußerliche noch innerliche Verletzungen. Die Temperatur ist leicht erhöht. Sie ist stark übermüdet. Wahrscheinlich hat sie lange nicht geschlafen. Da sie seit einer Woche vermisst wird, ist sie also maximal eine Woche ohne Schlaf. Wer hält das schon aus?“


    Aber Frieda Ferros wusste, dass Zeit relativ ist. Vielleicht waren deshalb für Paula nur wenige Stunden vergangen.


    Thornus und Rainald kamen herein. Thornus staunte nur: „Paula hat es wirklich überlebt? Und sie ist wieder in unsere Zeit zurückgelangt!“


    „Nur wenige Leute haben das bisher geschafft“, sagte Rainald. „Danken wir dem Himmel, dass sie überlebt hat und wieder hier bei uns ist.“


    Paula drehte sich um und stöhnte dabei heftig auf. Ihre Atemzüge wurden schneller. Hildegard legte ihr beruhigend eine Hand auf die Stirn, bis Paulas Atemzüge gleichmäßiger wurden. Dann deutete die Ärztin auf die Zimmertür: „Raus jetzt, alle! Paula muss schlafen. Sie scheint mir sehr erschöpft. Ich bleibe hier bei ihr und passe auf, bis sie aufwacht.“


    


    ***


    


    Alexander war nicht in der Uni, obwohl dort jetzt gerade eine anwesenheitspflichtige Vorlesung war. Nein, er schwänzte die Uni und war in seinem Apartment im Cosmosorden, als sein Handy klingelte und dabei den Ton einer wichtigen Meldung hatte. Er sah sofort nach und las die Botschaft: „Zauberschülerin Paula ist heil und gesund zu uns zurückgekehrt.“


    Er wählte sofort Paulas Nummer. Aber niemand antwortete, denn Paulas Handyakku war leer. Darauf nahm er sich eines der im Hof stehenden Autos und fuhr nach Schloss Holihort. Dort sagte man ihm, dass er noch nicht mit Paula sprechen dürfe. „Dr. Hildegard, Frieda Ferros und Rainald sind bei ihr.“ Später hieß es: „Paula schläft jetzt. Sie ist gesund aber sehr müde. Du kannst erst zu ihr, wenn sie wach ist.“


    Er wollte in Paulas Nähe bleiben. Die kurze Entfernung nach Münster erschien ihm viel zu weit weg. Seine Sorge um Paula war riesengroß. Dass er sie noch nicht sehen durfte, verschlimmerte seine Befürchtungen. Ging es ihr wirklich gut? Oder wurde etwas vertuscht? Den Beteuerungen, dass Paula gesund war und nicht verletzt wurde, wie auch immer, konnte er erst glauben, wenn er sie gesehen hatte. Deshalb nahm er sich eines der freien Gästezimmer.


    


    

  


  
    14. Schloss Holihort


    


    Frieda Ferros trat in die Bibliothek. Sie liebte es, in den alten goldgeprägten Handschriften zu lesen. Sie mochte den Geruch der Zeit, den sie verströmten. Manchmal kam sie zur Entspannung hierher, wollte Ablenkung und Zerstreuung. Doch heute suchte sie nach besonderen Informationen in einem speziellen Buch.


    Sie ging durch den Leseraum, sah Thomassi und Akim und grüßte. Beide saßen nie zusammen am selben Tisch sondern pflegten räumliche Distanz voneinander, jeder an einem runden Lesetisch. Manchmal, wenn sie allein waren, unterhielten sie sich über einige Meter hinweg, dann sprachen sie über die Bücher, die sie gerade lasen und empfahlen sich gegenseitig lesenswerte Lektüre. Selten setzten sie sich zusammen an einen Tisch. Scheinbar waren beide keine engen Freunde, obwohl sie ein gemeinsames Hobby hatten.


    Frieda Ferros blieb kurz stehen. „Tach, Thomassi“. Der grüßte zurück. Frieda Ferros drehte den Kopf in Akims Richtung. „Tach, Akim. Habt ihr beide euch schon wieder in Holihort eingelebt?“


    Beide waren freiwillig nach Holihort aufs Land umgezogen. Da sie nicht zum Lehrkörper gehörten und auch nicht zur regulären Wachmannschaft, hätten sie in der Stadt im Cosmosorden bleiben können.


    „Aber sicher“, antwortete Thomassi. „Ich liebe die Stille hier und die gute Landluft und habe Schloss Holihort während den letzten zwei Jahren vermisst. Denn Schloss Holihort hat viele Vorzüge. Da wäre der Golfplatz und der Reitstall gleich nebenan, wo ich meinen Hasso stehen habe.“


    „Auch ich freue mich, dass wir endlich wieder in Schloss Holihort wohnen“, sagte Akim. „Außerdem habe ich mich für Wach- und Begleitdienste der Schüler eingeschrieben. Denn noch gehöre ich nicht zum alten Eisen.“


    „Das habe ich ebenfalls getan“, sagte Thomassi. „Ich bin sicher, dass ich immer noch eine große Hilfe im Falle eines Angriffes sein werde.“


    „Dann ist Schloss Holihort sehr gut abgesichert“, antwortete Frieda Ferros mit einem freundlichen Lächeln und ging in den hinteren Saal zu der Abteilung mit den handgeschriebenen Büchern, die hier in alten Eichenschränken vor Staub geschützt hinter gläsernen Schiebetüren lagerten.


    Sie suchte nach einem speziellen Buch von einem längst verstorbenen Zauberer, der sich mit Dimensionsrissen und Zeitverschiebungen befasst hatte. Erst suchte sie unter „M“, da der Verfasser den Namen Melcantus hatte, fand dort auch zwei Bücher von Albertus Melcantus und eines von Jakobus Melcantus. Albertus Melcantus behandelte vorzugsweise Gifte und deren heilsame Zauberkräfte. Jakobus Melcantus schrieb ebenfalls über Gifte, behandelte aber auch deren Dunkle Seiten, die ins Verderben führten. Sie blätterte das Buch durch und fand hinten einen nachträglich eingeklebten Zettel mit weiteren Werken von Jacobus.


    Da stand es: „Die Himmelsspirale“. Jemand hatte in feiner goldener Zierschrift nachträglich darunter geschrieben: Der erste schriftliche Bericht über eine Zeitreise.


    Aber wo stand das Buch? Erst als sie unter dem Buchstaben „J“ suchte, fand sie es. Leicht verärgert darüber, dass jemand das Buch falsch einsortiert hatte, nahm sie es, schob die Glastüren zu und ging in den Leseraum. Dort setzte sie sich neben Thomassi, der erstaunt hochblickte.


    „Ist doch frei neben dir“, sagte Frieda Ferros locker.


    Thomassi lächelte liebenswürdig, um dann seine Blicke wieder auf sein Buch zu richten.


    Der Leseraum war kein Ort der Konversation, sondern ein Ort der Stille. Man störte die anderen nicht und redete höchstens miteinander, wenn keine dritte Person im Raum war.


    Akim erhob sich, um zu gehen. Jetzt waren Frieda Ferros und Thomassi allein im Leseraum. Thomassi hüstelte leicht, darob legte er sich verlegen die Hand an den Mund.


    „Entschuldigung.“


    „Kein Problem, Thomassi.“ Dann vertiefte sie sich in den Inhalt des Buches, durchblätterte es bis sie die Stelle fand, in der die Zeit beschrieben wurde, in der sich Jakobus Melcantus mehrere Jahre aufgehalten hatte. Er schrieb von einem primitiven Stamm, bei dem er lebte und von riesigen Tieren mit schuppiger grüner oder brauner Haut, die von allen gefürchtet wurden. Er wusste nicht genau, wie lange er bei diesem Stamm lebte, denn es gab keinen Winter, da es immer gleich warm war. Dennoch wechselte der Mond seine Phasen und so konnte er die Monate verfolgen. Nach mehr als 14 Monaten erzeugte er eine gewaltige magische Explosion, wodurch wieder eine Himmelsspirale entstand, die Jakobus Melcantus zurück in seine Heimat und seine Zeit brachte.


    Allerdings waren dort mehr als 20 Jahre vergangen, denn sein ältester Sohn war jetzt 45 Jahre alt und seine Frau hatte Falten und graue Haare bekommen.


    Frieda Ferros blätterte zurück zu den Seiten, auf denen Melcantus genau beschrieb, wie es zu den beiden Himmelsspiralen kam.


    „Im Nachhinein musste ich mich fragen, wie es zu diesen beiden Phänomenen kommen konnte. Ganz genau werde ich es nie erfahren. Aber offensichtlich passierte es durch meine eigene Magie.


    Beim ersten Mal wollte ich nur die alte Eiche neben unserem Garten mittels Magie fällen, weil es mir mit der Axt zu langsam ging. Hätte ich doch bloß die Axt geschärft, statt den Baumstamm mit Zauberkraft fällen zu wollen.


    Es war eine alte Eiche, bestimmt Jahrhunderte alt. Aber sie wuchs immer noch und warf Schatten auf unser Haus und nahm die wärmende Nachmittagssonne weg, sodass mich meine Frau bat, Brennholz aus der Eiche zu schlagen. Ich wendete Magie an, um die Eiche zum Fallen zu bringen, da meine Axt stumpf war. Aber als die Eiche fiel, passierte es. Der Himmel öffnete sich und ein Himmelsstrahl verschluckte mich. So kam es mir damals vor. Während mich die Himmelsspirale durchrüttelte, schüttelte und wie ein Blatt im Winde herumwirbelte, dachte ich an meinen Tod und dass ich es verdient hätte, zu sterben, da ich mich an der alten Eiche vergangen hatte.


    Aber konnte ich wissen, dass es eine Zaubereiche war? Nein! Bald kam mir die Spirale wie ein Schlauch vor, dann wieder wie ein Tunnel, der am Rand Löcher hatte, in denen rote Glut waberte. War das die Hölle? Nein, denn manchmal schwebte ich näher an den Öffnungen vorbei, dann sah ich hindurch und sah Erstaunliches. In der Nähe waren die Öffnungen größer als ich selber und zeigten mir einen Teil des Sternenhimmels mit verkehrten Farben.


    Der Himmel war rot, die Sterne waren schwarz. Es war ein schöner Anblick, der langsam seinen Schrecken verlor. Bald rotierte die Spirale nicht mehr und ich flog gleichmäßig ihrem Ende entgegen, denn ich näherte mich einem stetig sich vergrößernden weißen Licht. Dann gab es einen hellen Blitz. Die Spirale ließ mich los. Ich lag in hohen Gräsern und zwischen Farnen, die eine Höhe hatten, wie ich sie sonst nur von Bäumen kannte.“


    Frieda Ferros atmete tief durch, blätterte dann weiter. Die Beschreibung der folgenden Monate, die Jakobus Melcantus bei einem primitiven Stamm verbrachte, interessierte sie nicht. Sie wollte noch einmal genau nachlesen, wie es zum zweiten Riss in der Zeit gekommen war.


    „Wir lebten in einer schmalen Schlucht, in der die großen Tiere nicht reinpassten. Doch es gab die ganz gefährlichen, die in Rudeln jagten und auch gut klettern konnten. Wir trauten uns nicht aus unserer Schlucht raus, wenn sie in der Nähe waren. Doch wir mussten raus, wenn wir nicht mehr genug Nahrung hatten. Obwohl wir vorsichtig waren, kreisten sie uns ein. Es war ein riesiges Rudel mit bestimmt hundert angrifflustigen Bestien.


    Ich schleuderte ihnen einen Todeszauber entgegen, der sie alle auf einmal vernichten sollte. Ich sah mit Befriedigung, wie sie alle zu Boden sanken und wie ihre Haut und ihr Fleisch in den Flammen verging, bis nur noch ihre Skelette übrig blieben.


    Ich erschrak selber, dass ich fähig gewesen war, solch einen mächtigen Zauber zu werfen. Da öffnete sich der Himmel wieder und die Spirale schnellte wie eine Schlange auf mich zu. Diesmal ängstigte ich mich nicht. Ich hoffte eher, dass das Schicksal vielleicht Erbarmen mit mir haben würde und mich wieder zurück in meine Heimat zu meiner Familie führte. Diese Bitte wurde mir gnädig erfüllt und ich bin dem Himmel dankbar, dass er mich zurück zu meiner Familie brachte.


    Nun, meine Kinder erkannte ich nicht sofort, denn sie waren um zwanzig Jahre älter geworden. Meine Frau hatte Falten und graue Haare bekommen. Ich aber sah noch genauso aus, wie zu dem Zeitpunkt als ich verschwand. Das passte zu meiner eigenen Zeitmessung der Mondphasen. Denn ich hatte insgesamt vierzehn Mal den Vollmond gezählt.“


    Demnach war der Aufenthalt in der Spirale für Melcantus fast zeitlos verlaufen, denn er war, im Gegenteil zu seiner Familie, nicht gealtert. Aus anderen Schriften wusste man, dass das nicht immer so war. Andere Zauberer waren nach ihrer Rückkehr zwar wieder am geografisch richtigen Ort gelandet, kamen aber nicht in der richtigen Zeit an. Einige Rückkehrer berichteten, dass sie selber als Greise heimkamen, während für die Familie daheim nur wenige Wochen vergangen waren.


    Andere Schriften berichteten, dass manchmal schon alle Freunde und Verwandte verstorben waren, dann trafen die Magier auf Enkelkinder, die sie vorher gar nicht gekannt hatten.


    Das Grundschema war im Ablauf gleich, doch jedes Mal gab es vielfältige Unterschiede. Niemand konnte wissen, wie viele Magier im Laufe der Jahrhunderte in der Zeit wirklich verschollen waren, weil sie niemals zurückkehrten. Bekannt waren erwiesene dreißig Fälle von Rückkehrern. Der erste schriftliche Bericht wurde von Jakobus Melcantus erstellt. Doch wie hoch war die Dunkelziffer der Zauberer, die einfach verschwanden und nie wiederkehrten? Die man womöglich für tot erklärte, obwohl ihre Leiche nie gefunden wurde? Zauberer, die niemand vermisste, die keine Familie hatten, die keiner Verbindung angehörten?


    Frieda war versunken in der Erzählung. Dennoch hörte sie, wie Thomassi leise aufstand und den Lesesaal verließ.


    Frieda Ferros blätterte noch etwas in dem Buch herum. Dann klemmte sie es sich unter den Arm. Sie wollte es gründlich durchlesen. Denn Melcantus schrieb oft in Rückblicken und Rückblenden. Sie brachte das Buch in ihr Apartment, dann ging sie in den Flur im dritten Stock, wo die älteren Schüler wohnten. Doktor Hildegard war die ganze Nacht bei Paula geblieben, die immer noch schlief.


    „Wie geht es ihr?“


    „Gut, sie schläft fest und tief. Sobald sie aufwacht, wird sie munter sein, wie ein junges Reh. Sie ist gesund, hat keine Verletzungen und ist deshalb hier in ihrem eigenen Zimmer und nicht im Sanitätsraum.“


    Paula murmelte etwas. Es war undeutlich und nicht zu verstehen. Hildegard strich ihr sacht über die Stirn. „Es ist alles gut, Paula. Du bist in Sicherheit.“


    Paula öffnete die Augen, schloss sie aber wieder, bevor sie endgültig nach einigen Minuten aufwachte. Sie richtete sich im Bett auf und sah in die gütigen Augen von Hildegard und in das mitfühlende Gesicht von Frieda Ferros.


    „Bleib noch etwas liegen“, sagte Dr. Hildegard, als Paula aufstehen wollte. „Nichts überstürzen. Willst du etwas trinken? Komm trink diesen Tee und iss etwas Müsli mit Obst.“


    Sie nahm eine Thermoskanne und goss heißen Tee in eine Tasse. Paula trank erst zögernd, dann gierig. „Mensch, was habe ich für einen Durst.“ Danach aß sie das Obst-Müsli. Anschließend erzählte sie von dem Flug zum Steinplaneten und von Hartfold.“


    „Vernold?“ murmelte Frieda Ferros erstaunt.


    „Nein, nicht Vernold. Er nannte sich Hartfold. Hartfold hat wohl gleich den Steinplaneten durch Teleportation erkundet und hat sich den Planeten gründlich angesehen, als ich noch ohne Bewusstsein war. Er erzählte mir, dass nirgendwo Vegetation sei. Dann sagte er, dass wir verhungern würden und daher unsere Kraft verlieren würden. Er bestand darauf, sofort einen Riss zu provozieren.“


    „Als wenn das so einfach wäre!“, sagte Frieda Ferros. „Vernold? Graf von Hartfold ist also der fremde Magier, der sich mit Coldefort verbündet hat. Wie sah er aus?“


    Paula beschrieb ihn als hager, schlank, drahtig, muskulös, dominant mit eleganten Bewegungen und dunkler Stimme. Adlernase, braune Augen und dunkelblonde volle Haaren.


    „Ich kenne Vernold sehr gut. Er war ein Klassenkamerad von Rainald. Sie waren Freunde in ihrer Schulzeit, aber später Rivalen, als es darum ging wer der neue Präsident des Ordens wird. Rainaldus gewann. Hartfold gab sofort sämtliche aktiven Ämter ab und verließ den Orden. Aber Vernold hatte früher weißblonde Haare und hellblaue Augen.“


    „Nein, seine Haare waren dunkelblond. Nicht weißblond. Und seine Augen waren braun“, antwortete Paula bestimmt.“


    „Nannte er sich wirklich Hartfold?“


    „Ja!“


    „Dann kann es nur Vernold von Hartfold gewesen sein. Denn die aktuellen Hartfolds aus seiner Familie sind unbedeutende Personen ohne nennenswerte magische Talente. Sein Großvater, der ein sehr mächtiger Großmeister war, hat das Talent nur an seinen Enkel Vernold vererbt. Die von Hartfolds sind ein altes Magiergeschlecht, das immer auf unserer Seite stand. Hatte er wirklich keine weißblonden Haare und keine hellblauen Augen.“


    „Nein, die Haare waren dunkelblond bis braun. Die Augen waren ebenfalls braun.“


    „Gut. Da er die Biokinese beherrscht, könnte er es trotzdem sein. Die Familie ist groß und überall verstreut. Vernold von Hartfold hat viele Verwandte auf der ganzen Welt. Manche davon wurden als Zauberer und Magier geboren. Andere nicht.“


    Hildegard hörte, wie jemand an die Tür klopfte, sie ging hin und stand vor Alexander, ergriff ihn am Arm und schob ihn zurück auf den Flur. „Warte noch bitte etwas, Alexander. Frieda Ferros ist gerade bei ihr.“


    „Wie geht es Paula?“


    „Gut. Sehr gut. Sie hat jetzt ausgeschlafen und erzählt Frieda gerade ihre Erlebnisse. Jetzt darfst du nicht stören. Es geht um wichtige Erinnerungen. Sei also bitte geduldig und warte, bis Frieda fertig mit ihren Fragen ist.“


    


    Leise schloss sie die Tür wieder, ließ ihn draußen auf dem Flur stehen und warten. Alexander verschränkte die Arme und lehnte seine Schultern an der Wand an. Wenn Dr. Hildegard sagte, dass Paula gesund war, dann musste er das glauben. Aber sicher war es erst, wenn er das mit eigenen Augen sah.


    Andererseits wäre Paula in einem Krankenzimmer, wenn es ihr schlecht ginge. Unglaublich, dass Paula nicht verletzt worden war. Er hatte sich solche Sorgen um sie gemacht, nachdem sie verschwunden war. Alle hatten sich in Sicherheit gebracht. Jeder wusste um die Gefährlichkeit eines Zeitrisses. Hanna und Hartmut hatten ihn einfach gepackt und waren mit ihm weg teleportiert. Anfangs hatte er sie deswegen verwünscht. Aber jetzt musste er sich bei ihnen für sein Benehmen entschuldigen.


    Einige Schüler kamen vom Treppenhaus in den Flur. Jakob, Lee, Selma und Matti blieben vor Alexander stehen und wollten zu Paula. Er wehrte das ab. „Frieda Ferros und Dr. Hildegard sind bei ihr. Keiner darf rein, nicht einmal ich. Aber es geht ihr gut. Sie ist gesund. Wir müssen uns keine Sorgen machen.“


    „Grüß sie bitte von mir“, bat Selma. Dann ging sie in ihr Zimmer, das direkt neben Paulas war. Die anderen Schüler verstreuten sich, um ebenfalls die Pause in ihren Zimmern zu verbringen, bevor die Nachmittagskurse begannen.


    Alexander wartete geduldig vor der Tür, bis Dr. Hildegard ihn herein rief. Paula hatte sich inzwischen angezogen und warf sich ihm in die Arme. Er drückte sie fest an sich und hätte fast vor Glück und Erleichterung geheult. Frieda Ferros und Dr. Hildegard gingen leise nach draußen, um dem jung verliebten Pärchen Zeit für das Wiedersehen zu geben.


    Erst hielten sie sich nur fest umschlossen und wollten sich gar nicht mehr loslassen. Dann hielten sie sich an den Händen und sahen sich in die Augen. Sie versanken ineinander, bis Alexander den Bann brach und Näheres wissen wollte. „Wie war das in dem Dimensionsriss. Ich wollte eigentlich mit dir da rein. Aber Hanna und Hartmut haben mich zurückgerissen.“


    „Du hast nichts verpasst. Es war schrecklich beängstigend. Nur das Ende ist gut. Alles andere war furchtbar.“


    Dann erzählte sie noch einmal ausführlich von dem Flug durch die rotierende Energiespirale und dem toten eiskalten Steinplaneten. Und von Hartfold.


    „Er sagte mir, dass er Hartfold heißt. Frieda Ferros kennt ihn als Vernold von Hartfold. Er hat früher zu uns gehört. Aber vor einigen Jahren hat er sich vom Orden getrennt und ist seine eigenen Wege gegangen. Ohne ihn wäre ich jetzt immer noch auf dem Steinplaneten.“


    Alexander löste seine Hände von ihrem Rücken und ging auf Distanz. Er sah sie besorgt an: „Das klingt ja fast dankbar? Nein, Paula, so nicht! Denn ohne ihn wärst du dort nicht gestrandet. Ohne seinen Angriff auf uns, hätte es keinen Riss in den Dimensionen gegeben. Ohne ihn wäre Coldefort noch unser Gefangener. Er hat sich mit Coldefort verbündet und ihn aus der Gefangenschaft befreit. Er ist unser Feind!“


    Paula stand auf und stellte sich vor das Fenster. Sie sah nach draußen, über den Park hinweg, der abgesichert war durch eine hohe Parkmauer, auf der spitze Metallstäbe ragten, die unbefugte Einbrecher abhalten sollten. Mauer und Speerspitzen waren eine wirkungsvolle Abschreckung gegen neugierige Fahrradtouristen, wohl aber kaum ausreichend gegen angriffswütige Dunkle Zauberer. Aber Paula fühlte sich sicher und geborgen, denn sie wusste, dass zusätzlich jede einzelne der Metallspitzen Bestandteil eines mächtigen Schutzschirms war, der sich kuppelartig über das Schloss und den Park erhob.


    „Frieda Ferros sagte, dass Hartfold früher mit Rainald befreundet war und dass sie später um den Posten als Präsident des gesamten Cosmosordens konkurrierten. Rainald gewann. Vernold von Hartfold zog sich von der aktiven Mitarbeit zurück und ist seitdem passives Ordensmitglied.“


    „Ja, ich erinnere mich an ihn. Die Wahl war vor vier Jahren. Hartfold war sehr blond, fast weißblond und hatte türkisfarbene Augen.“


    „Ja, aber jetzt sieht er anders aus. Er ist jetzt dunkelblond und hat braune Augen. Vermutlich hat er Biokinese angewendet, um nicht erkannt zu werden. Wenn er nicht erkannt werden will, warum hat er mir dann seinen richtigen Namen gesagt?“


    „Vielleicht weil er in einer Extremsituation war. Unter extremen Bedingungen verwischen sich die Prioritäten. Dinge, die vorher wichtig waren, werden von anderen Sachen verdrängt.“


    „Ja, das wird es gewesen sein. Nun ist also seine Camouflage aufgeflogen und wir wissen, wer unser Gegner ist.“


    


    


    Die drei Großmeister Rainaldus, Frieda Ferros und Thornus besprachen sich in Rainaldus Büro. Thornus, der die Suche nach Hartfold leitete, berichtete: „Vor vier Jahren legte er sämtliche Ämter ab und gab an, er wollte ab jetzt nur noch Geschäftsmann sein. Offensichtlich passte ihm seine Niederlage bei der Präsidentenwahl gegen Rainald nicht. Seine Familie lebt in München. Er hat zwei erwachsene Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Beide sind Normalos, ohne magische Talente. Beide sind schon über zwanzig Jahre alt. Es ist daher unwahrscheinlich, dass sich bei ihnen jetzt noch Talente entwickeln.“


    Frieda Ferros wollte wissen: „Wie ist sein Bewegungsmuster?“


    „Er wurde von uns nicht beobachtet.“


    „Wieso nicht?“


    „Wir hatten keinen Grund dafür. Es gab nie einen Verstoß gegen den Ehrenkodex, der von ihm ausging.“


    „Und wo hält er sich derzeit auf?“


    „Das wissen wir nicht.“


    „Kann Renate ihn nicht telepathisch orten?“


    Renate war die beste Telepathin des Ordens, die nicht nur auf enorme Distanzen Gedanken lesen konnte, sondern auch in der Lage war, die Aura von Personen auf hunderte von Kilometern zu orten. Außerdem fühlte und erspürte sie magische Energiewellen aus größter Entfernung.


    „Sie hat sein Muster nicht.“


    Rainald und Frieda Ferros sahen sich erstaunt an. Rainald schwieg gedankenvoll. Frieda Ferros entrüstete sich: „Wie kann das sein?“


    Thornus sagte: „Rainald müsste ihn orten können. Er kennt ihn am besten. Ihr seid doch im Internat immer zusammen in den gleichen Kursen gewesen. Ihr kamt zusammen in die Anfängerklasse und ward immer zusammen bis zur Meisterprüfung.“


    „Ja“, sagte Rainald gedehnt. „Wir waren befreundet. Solange, bis er zu den Hardlinern abdriftete. Er versuchte, mich von seiner Politik zu überzeugen. Ich dagegen versuchte, ihn von meiner Politik zu überzeugen. Das zerstörte unsere Freundschaft. Ich hätte nie gedacht, dass er sich einmal Coldefort anschließen würde.“


    „Wo war Hartfold, als Coldefort uns vor zwei Jahren angriff?“, fragte Thornus. „Gehörte er zu Coldeforts Kämpfern?“


    „Er beherrscht Biokinese“, antwortete Rainald. „Vergiss nicht, dass er ebenfalls Großmeister des Ordens war. Wenn er sich verstecken will, dann findet ihn niemand. Seine Maske wird so perfekt sein, dass sie niemand durchschauen kann. Seine Gedanken und seine Aura wird er abschirmen, sodass auch unsere beste Telepathin, Ordensrat Renate, ihn nicht orten können wird.“


    Er stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ging einige Schritte im Zimmer herum. Frieda Ferros griff nach der Mineralwasserflasche, um nachzuschenken. Thornus sah, dass seine Kaffeetasse fast leer war und griff nach der Thermoskanne. Alle drei überlegten sie und grübelten über die folgenden Schritte.


    Thornus fragte: „Willst du auch Kaffee, Rainald?“


    Der schüttelte den Kopf: „Nein, danke. Etwas Saft, bitte. Mach ich schon selber.“ Er setzte sich wieder an den Tisch und griff nach der Saftkaraffe, in der frisch ausgepresster Orangensaft war.


    „Wenn er Schwarze Magie anwendet, müssten wir ihn orten können“, sagte Frieda Ferros.


    „Ja“, stimmte Thornus zu. „Schwarze Magie kann er nicht abschirmen.“


    „Vielleicht doch“, sagte Rainald. „Er hat den Dimensionsriss überstanden. Wie vielen Zauberern ist es gelungen, nach einem Dimensionsriss auf die Erde in die gleiche Zeit ohne Zeitverschiebung zurückzukommen?“


    „Eine Woche! Paula kam eine Woche später zurück. Sie waren beide also nur eine Woche zwischen den Dimensionen gefangen.“


    „Das ist unglaublich!“


    „Oder nur viel Glück. Vielleicht war es nur Glück. Erzähle noch einmal alles genau Frieda. Was sagte er zu Paula über ihre Chancen.“


    Frieda Ferros sah auf ihre Uhr. „Paula wird in fünfzehn Minuten hier sein. Vielleicht fällt ihr ja noch etwas ein, was sie mir im ersten Gespräch nicht erzählt hat.“


    


    


    ****


    


    Akim reckte sich, brachte das Buch wieder in die Abteilung zurück und sagte zum aufblickenden Thomassi. „Lange genug gelesen. Jetzt muss ich mich etwas bewegen. Ich gehe zum Golfplatz.“


    Thomassi antwortete höflich. „Auch ich werde gleich etwas für meine Gesundheit tun und ausreiten.“


    Der Golfplatz war nur durch ein kleines Wäldchen vom Schloss getrennt und durch eine Pforte in der Mauer schnell zu erreichen. Ein schmaler gepflasterter Weg führte vom Schloss von der Nebenpforte aus durch das Wäldchen direkt zum Golfplatz. Akim zog seinen Golf Carrybag hinter sich her. Er drückte an der Pforte auf die Öffnungstaste und ging durch. Die Pforte hatte einen Sicherheitsmechanismus und natürlich eine Videoüberwachung.


    Mitten im Wäldchen gab es einen kleinen Tümpel und eine Bank. Dort setzte sich Akim, langte in seine Hosentasche und holte ein Handy hervor. Dann tippte er etwas und drückte auf Senden.


    Leichtes Hufgeklapper auf weichem Waldboden neben dem Pflasterweg. Thomassi kam hoch auf dem Pferd geritten. Vor der Bank hielt er an und sah auf Akim herab. Sie sprachen leise miteinander.


    „Jeden Donnerstag um 16 Uhr im Venner Moor, Frieda Ferros mit der Anfängerklasse. Nur vier Wächter, Ferno, Thomassi und ich, sowie der junge Alexander“, wiederholte er die Message, die er gerade abgeschickt hatte. „Die Message wurde gesendet und empfangen. Ich lösche den Ordner jetzt.“


    Die Unterhaltung war kurz gewesen. Niemand hatte sie gehört, niemand hatte sie beobachtet. Und wenn schon, sie waren beide Mitglieder des Cosmosordens und befreundete Kollegen. Dass sie sich einträchtig unterhielten war ganz normal.


    


    

  


  
    15. Mallorca


    Hartfold teleportierte, wie immer aus Sicherheitsgründen, auf Umwegen, zurück zu seiner mallorquinischen Villa. Coldefort war natürlich schon zurück. Aber nicht alleine. Denn er hatte alle Männer, die bei dem Angriff auf die Jeeps geholfen hatten, mit in Hartfolds Haus gebracht.


    Alle hatten sie Hartfold bereits abgeschrieben, denn er war seit einer Woche verschwunden und so waren sie entsprechend überrascht, als er plötzlich durch die Tür trat.


    „Was du lebst!?“ rief Coldefort, der fast erschrocken aus seiner Sonnenliege aufschreckte. „Das ist unmöglich! Wie kannst du das überlebt haben?“


    „Mit etwas Glück vom Himmel“, erwiderte Hartfold. Er hatte nicht vor, Coldefort alles zu erzählen. Denn er war sich nicht mehr sicher über seine zukünftigen Pläne. „Wie lange war ich weg?“


    „Nur eine Woche! Du Satansbraten! Nur eine Woche, Luzifer sei Dank!“, begeisterte sich Coldefort.


    „Ja, und ich bin unverletzt! Allerdings sehr müde. Wie viele Verwundete hatten wir bei dem Überfall?“


    „Drei Tote. Die anderen sind alle mit mir hierher gekommen. Erzähl! Wo warst du?“


    „Auf einem Steinplaneten. Keine Vegetation, nichts!“


    „Und wie hast du die Rückkehr geschafft?“


    „Wie durch ein Wunder. Plötzlich tat sich der Himmel wieder auf, der Schlund verschluckte mich und spuckte mich wieder bei Kalar aus. Luzifer hatte es sich wohl überlegt, dass er sich doch nicht mit mir anlegen wollte.“


    Das war ein guter Witz. Coldefort lachte schallend. Einige der Männer schlugen sich krachend auf die Schenkel oder beklatschten sich voller Vergnügen.


    „Das muss gefeiert werden“, rief Coldefort, der vergaß nach Paula zu fragen. „Mit Wein, Schnaps und Bier. Los Männer, jetzt begießen wir die Rückkehr von Vernold von Hartfold.“


    Jamal und Murat, die sich in der Villa inzwischen gut auskannten, gingen in den Keller und brachten eine Kiste Bier und einige Falschen Rotwein hoch. Coldefort holte Schnaps, Weinbrand und Whisky aus dem Barschrank.


    


    Dann wurde richtig gebechert. Wobei Hartfold fast gar nichts trank. Denn nach zwei Gläsern Rotwein entschuldigte er sich mit den Strapazen der Reise und ging zu Bett. Dort schlief er bis zum nächsten Morgen, bis ihn Vogelgesang weckte. Erfrischt und erholt stand er auf, ging unter die Dusche, um dann gemütlich zu frühstücken. Sein Diener Alfred, ein minder begabter Zauberer, der schon bei der ersten Zauberprüfung durchgefallen war, räumte gerade im Wohnzimmer auf. Als Hartfold eintrat, verriet er seinen Ärger durch einen unwirschen Tonfall: „Wie lange bleiben die Gäste noch? Wann reisen die Gäste ab?“


    Hartfold gefiel es auch nicht, dass so viele Mitglieder der Geheimen Vereinigung in seinem Haus waren. Dies war sein Zufluchtsort, den jetzt zu viele kannten.


    „Heute noch“, antwortete er freundlich. „Nach dem Frühstück. Das werden wir ihnen noch geben müssen.“


    Sein Diener reagierte erleichtert. „Seit einer Woche sind sie schon hier und lassen alles stehen und liegen. Ohne Zauberei kann ich das Durcheinander, das so viele Gäste machen, nicht aufräumen.“


    „Sobald sie weg sind, machst du alles wieder von Hand, Alfred!“


    „Jawohl, Sir.“ Alfred nickte zustimmend, denn zu viel Zauberei zehrte genauso an seinen Kräften wie körperliche Arbeit. „Außer Graf Coldefort schlafen alle noch. Sie haben lange Ihre Rückkehr gefeiert, Sir, und werden wahrscheinlich bis nach Mittag schlafen. Graf Coldefort, sitzt in ihrem Arbeitszimmer an Ihrem Computer. Wo soll ich Ihr Frühstück servieren?“


    „Auf der Terrasse“, antwortete Hartfold. Dann ging er in sein Arbeitszimmer. Coldefort saß tatsächlich an seinem Computer. Hartfold trat hinter ihn und räusperte sich. Coldefort sah nur kurz hoch, dann blickte er wieder auf den Bildschirm. Zorn ballte sich in Hartfold zusammen. „Was machst du an meinem Computer, Coldefort? Wer gab dir die Erlaubnis, mein Passwort zu knacken?“


    „Ich hielt dich für tot, Hartfold. Da wirst du es mir verzeihen müssen, dass ich für unsere gemeinsame Sache deine Mails lesen wollte. Hier zum Beispiel hast du eine sehr wichtige Nachricht erhalten. Von Akim. Lies selber!“


    Er stand auf und machte Platz für Hartfold. Dann beugte er sich über Hartfold und las laut: „Jeden Donnerstag um 16 Uhr ist Frieda Ferros mit den Erstklässlern im Venner Moor. Das Wachpersonal sind die Ordensräte Ferno, Akim und Thomassi. Die vierte Wache ist ein junger zweitklassiger Zauberer. Alexander.“


    „Alexander“, murmelte Hartfold. Seine Gedanken dazu behielt er für sich. Er wusste, dass Alexander noch nicht die Meisterzauberprüfung abgelegt hatte, aber dennoch viel gefährlicher war, als wie Coldefort ihn einschätzte.


    Coldefort grinste genüsslich, als er seine weiteren Pläne formulierte: „Ferno ist nicht ungefährlich, aber Thomassi und Akim sind unsere Leute. Sie haben zwar die Große Zauberprüfung abgelegt, versagten aber beide bei der Meisterprüfung. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn wir sie am Leben lassen. Frieda Ferros gehört uns. Danach schnappen wir uns Thornus. Akim und Thomassi werden uns dabei wieder behilflich sein. Und dann ist Rainald dran! Wir schlagen nächsten Donnerstag zu.“


    „Wie viele Leute haben wir?“


    „Alle die hier sind. Drei unserer Leute sind tot. Wir mussten sie zurücklassen. Sieben gute Schwarze Zauberer, mir immer und wieder treu ergeben.“


    „Weil sie nicht wissen, dass du nur die Hälfte deiner Kräfte hast. Wenn sie wüssten …“


    „Aber sie wissen es nicht.“


    „Organisiere 20 Mitkämpfer. Denn ich will, dass es klappt und nicht wieder missrät, weil wir immer noch zu wenige Leute haben. Und bis dahin möchte ich, dass alle mein Haus verlassen. Auch du, Coldefort. Informiere mich, sobald du zwanzig Leute zusammen hast, dann bin ich dabei!“


    „Was? Du wirfst mich raus?“


    „Ja, denn für den Fall einer Niederlage möchte ich unbehelligt so weiterleben können wie bisher. Mein Alibi darf niemand kennen. Hier lebe ich unter dem Namen Francis Baumann und niemand bringt mich bisher mit Vernold von Hartfold in Verbindung. Das soll auch so bleiben, obwohl hier mittlerweile viel zu viele schwarze Magier versammelt sind.“


    „Okay, wenn du das so möchtest? Ich habe ein Haus in Istanbul, das meine Diener gehütet haben, während ich im Gefängnis war. Es wird Zeit, dass ich dort nach dem Rechten sehen.“


    „Coldefort, teleportiere nicht direkt dort hin. Mach Umwege!“


    „Versprochen.“


    Hartfold legte locker einen Arm auf Coldeforts Schulter und zog ihn aus dem Zimmer: „Na, dann komm. Frühstücken wir noch ein letztes Mal zusammen auf der Terrasse.“


    Nach dem Frühstück weckten sie die anderen Magier auf. Hartfold bestellte Taxis. Die Gäste verabschiedeten sich und fuhren in die Stadt. Dort suchten sie ein einsames Hinterhaus und teleportierten von dort aus jeder zu seiner Heimatadresse.


    Hartfold war froh, als er sein Haus wieder für sich hatte. Er genoss den Blick von seiner Terrasse über das Meer und machte sich Gedanken über die vergangenen Ereignisse.


    Er war dem Tod von der Schippe gesprungen. So knapp war es noch nie vorher gewesen. Er fühlte das Leben in seinen Adern pulsieren, atmete tief ein und schmeckte den Duft des Oleanders, der Hibiscussträucher und der roten Rosen, als wenn glutrote Blütenblätter auf seiner Zunge liegen würden.


    Hatte ich Glück oder bin ich der Größte? Ja, ich bin jetzt größer als Coldefort es je gewesen ist. Aber gegen Rainald, Ferros und Thornus wird es eng. Ich schätze, dass ich jeden einzelnen alleine besiegen könnte, wenn ihnen niemand per Teleportation zu Hilfe kommen würde.


    Da sie aber Telepathie beherrschen und dadurch telepathisch miteinander verbunden sind, bleibt immer nur ein kleiner Moment, der über alles entscheidet. Wenn ich diesen Moment nicht nutzen kann, dann ist es aus. Zusätzlich entwickelt dieser Alexander enorme Kräfte. Dann ist da noch Paula. Schön wäre es, wenn beide die Seiten wechseln würden und einsehen, dass vieles falsch läuft im Cosmosorden. Warum müssen wir Zauberer uns immer noch verstecken, obwohl wir inzwischen so stark geworden sind? Ja früher, da wurden die untrainierten Hexen und Zauberer von der Magie beherrscht. Jetzt aber ist es anders. Auch ich verdanke meine Stärke der Ausbildung im Internat des Cosmosordens. Zusätzlich haben sich die Zeiten geändert. Niemand glaubt mehr an Hexerei. Ich könnte die unglaublichsten Sachen machen und niemand käme auf die Idee, dass das durch Zauberei passierte.


    Er reckte sich, legte die Arme hinter den Nacken und streckte die Beine weit aus. Es war still hier auf der Terrasse am Steilhang oberhalb des Meeres, abgesehen von Vogelstimmen, Windgeflüster und dem klatschenden Geräusch der Wellen, wenn sie auf die Felsen aufschlugen. Das Gekreische der Möwen störte ihn nicht, er liebte es. Aus dem Salon hörte er leise Schritte. Er wusste, dass sie von seinem Diener Alfred kamen, der höflich in der offenen Tür stehen blieb und wartete, dass sein Herr auf ihn aufmerksam wurde.


    „Ja, Alfred?“


    „Ich müsste in die Stadt zum Einkaufen fahren. Haben Sie besondere Wünsche für heute Abend oder morgen, Sir?“


    „Nein, Alfred. Da verlass ich mich ganz auf deine Kenntnisse meiner Vorlieben.“


    „Für morgen dachte ich an Austern auf Salat und gegrillten Rotbarsch.“


    „Perfekt.“


    Hartfold wurde es nach einer Stunde zu langweilig. Er ging an seinen Computer, rief sein Trading-Konto auf und sah sich die Kursentwicklungen an. Studierte die Kursverläufe der vergangenen Woche und begann zu arbeiten. Day-Trading. Seine Finger huschten blitzschnell über die Tasten.


    Er kaufte und verkaufte und wandte dabei nur ein ganz kleines bisschen Magie an. Denn er benutzte sein Talent der Antizipation. Damit beeinflusste er nicht einmal die Kurse, sondern erkannte nur das, was sowieso passieren würde. Die Kauforder und Verkaufsorder waren so raffiniert, dass sie der Börsenkontrolle nicht auffallen würden. Und viel wichtiger: Das war so wenig Magie, dass der Cosmosorden auch nichts davon merkte. Er hasste es, dass der Cosmosorden sich anmaßte, erhebliche einschränkende Regeln aufzustellen.


    Wenn er wollte, dann könnte er einen Börsencrash erzeugen. Danach alles billig aufkaufen. Dann wäre er der reichste Mann der Welt und damit auch der mächtigste Mann. Die Börsenaufsicht wäre hilflos, ihre Computerexperten würden nichts finden, keine Spur würde zu ihm führen. Aber der Cosmosorden würde die magischen Wellen bemerken und auf ihn aufmerksam werden. Die härteste Strafe wäre, wie sie es bei Cornifus, dem Vater von Vanessas und Francesca gemacht hatten, die Blockierung seiner Magie.


    


    Einige Wochen später erhielt Hartfold eine Nachricht von Coldefort, dass sich die Gruppe seiner Anhänger durch weitere ehemalige Follower vergrößert habe. „Ich habe jetzt zwanzig gute Leute zusammen. Nächsten Donnerstag schlagen wir zu. Um 16 Uhr im Venner Moor. Treffpunkt am Parkplatz. Wir reisen jeder per Auto dorthin, um nicht vorher schon durch die Schwingungen der Teleportation auf uns aufmerksam zu machen. Wenn sich jeder von uns vernünftig verhält, dann wird Frieda Ferros ahnungslos in die Falle stolpern.“


    


    

  


  
    16. Leni


    


    Paula fuhr mit dem Shuttlebus von Schloss Holihort nach Münster hinein zum Haus des Cosmosordens. Dort wartete Alexander schon auf sie. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zur Begrüßung. Dann lösten sie sich schnell voneinander, denn sie waren nicht allein auf dem Innenhof des Ordenshauses. Und die Öffentlichkeit war kein guter Ort für intime Zärtlichkeiten. Selma, Carol und Jakob, die ebenfalls im Bus mitgefahren waren, standen schon am Fahrradständer und suchten sich jeweils ein Fahrrad aus, um damit in die Innenstadt zu fahren. Selma winkte grüßend zu Paula rüber, als sie an ihr vorbeifuhr. Carol machte eine flapsige Bemerkung zu Jakob. „Erst Lee, dann Theo, und jetzt Alexander. Wer kommt danach?“


    Selma hatte diese Bissigkeit ebenfalls gehört und verteidigte Paula: „Hör auf zu stänkern, Carol. Paula wollte nie etwas von Lee oder Theo. Wenn du das Gegenteil behauptest, dann ist das gelogen!“


    Paula schloss leicht genervt die Augen. Carols dumme und bissige Bemerkung hatte ihr die gute Laune verdorben. Sie wusste, dass sie von Carol immer noch abgelehnt wurde, weil Carol es ihr übel nahm, dass Lee sich für sie interessiert hatte.


    Es war schon oft belastend und manchmal verletzend, die Gespräche anderer Personen ungewollt mithören zu müssen, weil man so gute Ohren hatte. Lieb allerdings von Selma, sie so gegenüber Carol zu verteidigen.


    Es hat Nachteile und Vorteile. Aber es stört oft gewaltig. Besonders dann, wenn man nur einen netten Nachmittag mit seinem Freund verbringen will. Ich will gar nicht hören, was Carol sagt oder denkt. Die ist mir so was von egal. Ich muss eine bessere Blockade gegen sie errichten, damit mich ihre Gedanken nicht weiter stören.


    Alexander zog Paula zum Fahrradständer. Sie nahmen sich zwei der Fahrräder, die alle gut in Schuss waren und fuhren in Richtung Promenade los, dann über die Neubrückenstraße am Theater vorbei zum Prinzipalmarkt. Sie wollten erst einen Stadtbummel machen, um sich anschließend mit Leni und Georg bei Stuhlmacher zu treffen.


    Sie stellten die Fahrräder an der Lambertikirche ab, sicherten sie mit Fahrradschlössern und gingen über den Prinzipalmarkt unter den Arkaden entlang. Die ganze Zeit über hielten sie Händchen. Paula war glücklich. Den Vorfall mit Carol hatte sie aus ihren Gedanken gestrichen. Sie konzentrierte sich voll auf Alexander und das blockierte unbewusst ihr geschärftes Wahrnehmungsvermögen, sodass sie unbehelligt blieb von den Emotionen und Gedankenströmen fremder Passanten.


    In letzter Zeit schien sich ihr Gehör geschärft zu haben. Manchmal hörte sie die Gespräche von weit entfernten Personen.


    Sie durchstreiften mehrere Geschäfte, da sich Alexander eine neue Jeans kaufen wollte. Die fand er dann schließlich in der Ludgeristraße. Während Alexander drei Jeanshosen in der Umkleidekabine anprobierte, wartete Paula im Gang davor. Alexander kam zweimal raus und wollte von Paula wissen, ob die jeweilige Hose saß. Klar, die passten alle drei perfekt. Paula meinte: „Nimm doch die mit dieser neuen Modefarbe. Das gelb-orange sieht doch mal anders aus, als immer blau.“


    „Gut, dann nehme ich die hier, wenn dir die Farbe gefällt.“


    „Ja, die ist kognakfarbig. Super frische Farbe.“


    Dann war es schon Zeit, nach Stuhlmacher zu gehen. Bei Petzold lief Fred an ihnen vorbei, ohne zu grüßen, da er sie nicht gesehen hatte. Paula spürte eine Welle von Traurigkeit und Einsamkeit, die von ihm ausging. Sie blieb stehen, sah hinter ihm her. Was tun? Er ging ja in die andere Richtung und hatte sie nicht gesehen. Hoch über seinem Kopf schwebte eine dunkle, traurige Wolke Schnell wurde er von der Menge der Passanten verschluckt. Sie konnte ihn nicht mehr sehen. Aber die dunkle Wolke, die ihm folgte, zeigte ihr, wo er war. Paula sah ihm bestürzt nach.


    „Was ist?“, wollte Alexander wissen. “Wem siehst du nach?“


    „Fred. Dem ehemals besten Freund von Georg.“


    „Der Fred, der Herrn Schenkel als Frosch bei sich im Keller im Terrarium hatte?“


    „Ja.“ Sie seufzte. „Er tut mir leid, denn ich spüre seine Traurigkeit und Einsamkeit. Georg und er waren immer überall zusammen. Alles machten sie gemeinsam. Dass Georg und Leni jetzt ein Paar sind, das verändert vieles für ihn. Zumal er auch in Leni verliebt war oder immer noch ist.“


    „Da muss er durch. So ist das Leben“, erwiderte Alexander und drückte Paulas Hand. Sie standen vor Stuhlmacher, gingen aber noch nicht hinein, denn Alexander merkte, dass Paula mit dem Thema noch nicht fertig war.


    „Ich würde ihm gerne helfen“, sagte Paula voller Mitleid.


    „Wie denn?“


    „Wäre es nicht leichter für ihn, wenn er auch eine Freundin hätte? Dann wäre er glücklich, so wie wir zwei.“


    „Ja, sicher.“


    „Ich überlege gerade, wer wohl zu ihm passen könnte. Aber ich kenne keine, die so wäre wie Leni. Und solange er Leni im Kopf hat, wird das wohl nichts.“


    Alexander erwiderte: „Dann hilft nur ein kleiner Zauber, so wie bei Leni. Der von Frieda Ferros hat auf jeden Fall super bei Leni funktioniert.“ Er wollte zur Tür gehen, aber Paula hielt ihn zurück und zog ihn etwas von dem Eingangsbereich weg in die Ecke zum Ratskeller hin.


    „Wieso? War das Frieda Ferros gewesen? Nicht Theo? Ich hatte Theo im Verdacht, dass er einen kleinen Zauber über Leni geworfen hatte, damit sie ihn vergisst.“


    Nun erfuhr Paula von Alexander die exakten Einzelheiten, denn Theo hatte damals seinem Freund Alexander alles erzählt: „Nein, das war Frieda Ferros gewesen. Sie wollte Theo helfen, der sich nicht traute, mit Leni Schluss zu machen, obwohl er sich für Lucille entschieden hatte. Na du weißt schon. Also Frieda Ferros hat in Theos Gesicht zwei oder drei dicke Pickel gezaubert. Dann traf sich Theo mit Leni, um Schluss zu machen, im Papageno. Frieda war ebenfalls in der Kneipe, durch Biokinese verändert. Theo erkannte sie jedenfalls nicht. Du weißt ja, dass Theo nicht so gut zaubern kann. Sie machte es so, dass für Leni die Pickel von Theo zwischendurch groß waren wie Tischtennisbälle und abwechselnd rot und grün funkelten. Dann hat Frieda zusätzlich einen kleinen Zauber über Fred und Georg geworfen, wodurch beide für Leni etwas schöner, attraktiver und so wurden. Sie sagte zu Theo, sie hätte nur wenig gemacht. Nur einen kleinen Zauber damit Fred und Georgs Augen strahlender wurden, die Haut seidiger und die Haare schimmernder.“


    „Kein echter Liebeszauber fürs ganze Leben?“


    „Nein, das würde Frieda nie machen. Ist doch verboten. Es bestand doch keine Lebensgefahr für Theo dadurch, dass Leni in ihn verliebt war.“


    Paula dachte nach, dann sagte sie: „Vielleicht bestand aber Lebensgefahr für Leni. Denn die wäre schon echt verzweifelt gewesen, so verliebt wie sie in Theo war. Aber was ist, wenn der Zauber nachlässt?“


    Alexander zuckte die Schultern. „Komm lass uns reingehen. Die anderen warten schon auf uns.“


    An der Theke war es rappelvoll. Die Leute standen in Dreierreihen vor dem Tresen. Leni und Georg waren schon da. Sie begrüßten sich herzlich.


    Paula fragte nach der Schule und nach Wanda, dann nach Rita, dann nach Fred.


    „Fred wollte vorbeikommen“, sagte Georg. „Ich habe ihm gesagt, dass wir hier sind. Er sagte, er wäre auch heute Nachmittag in Münster.“


    „Ja, ich habe ihn auch gesehen. Er ist an uns vorbei gelaufen, Richtung Ludgeristraße. Würde mich freuen, ihn mal wieder zu sehen.“


    Georg griff nach seinem Handy und wählte Fred an. „Hi, Kumpel, wir warten auf dich. Dein Bier ist schon bestellt.“


    Wenige Minuten später kam Fred rein. Paula und Georg winkten ihm zu. Er hatte seine Lippen künstlich nach oben gezogen, um ein Lächeln und gute Laune vorzutäuschen, aber seine Augen waren trübe und über seinem Kopf sah Paula eine Wolke von Schmerz und Traurigkeit.


    Leni, Leni, meine große Liebe. Wie überstehe ich das nur? Aber ich gönne es Georg, dass er und du zusammen seid. Meinem verdammt noch mal besten Freund gönne ich es!“


    Waren das etwa Freds Gedanken? Die wollte Paula nicht hörten. Und seine Verzweiflung wollte sie auch nicht spüren. Sie blockierte seine Emotionen ab.


    Sie begrüßten sich. Paula nahm Fred herzlich in den Arm, ein Küsschen auf die Wangen. Dann zauberte sie mit einem Handschnippen etwas weg von seinem Schmerz. Diese dunkle Wolke der Verzweiflung passte nicht zu ihm. Sie wollte ihn so haben wie er früher immer gewesen war. Lustig, fröhlich, immer gut gelaunt.


    Georg reichte Fred sein Bier. Sie stießen an. Hinter Fred unterhielten sich zwei Mädchen. Beide solo. Eine mit schwarzen Haaren, eine mit blonden Haaren. Beide warfen interessierte Blicke aus und taxierten die Leute. Wer gehörte wohl zu wem? Wer war solo? Die Blonde sah Fred an, lächelte ihm auffordernd zu, aber Fred merkte nichts davon.


    Die beiden Jungs sehen sich aber ähnlich. Kann man ja kaum auseinander halten. Könnten mir aber beide gefallen.


    Wie? Hatte das die Blonde gerade zu ihrer Freundin gesagt? Manchmal war es vielleicht doch gut, wenn man außergewöhnlich gute Ohren hatte. Aber die Freundin unterhielt sich gerade mit zwei anderen Jungen, die herein gekommen waren. Die Blonde sah auf Freds Rücken.


    Ja, der ist alleine hier. Auch solo, so wie ich. Wie kann ich den bloß auf mich aufmerksam machen? Mensch, dreh dich doch mal nach mir um!


    Jetzt war es Paula klar, dass die Blonde mit niemanden geredet hatte. Vermutlich machte sie Selbstgespräche.


    Paula flüsterte Alexander ins Ohr. „Die Blonde dort ist solo und auf der Suche. Die wäre doch was für Fred, oder?“


    In diesem Moment kam ein riesiger Kerl von der Theke und drängte sich durch die Reihen, dabei stieß er gegen den Arm der Blonden, die wiederum deshalb mit ihrer Hand gegen Freds Glas schlug. Das Bier in Freds Glas schwappte über und floss über Freds Jacke.


    „Oh, Tschuldigung!“, rief die Blonde aufgeregt, holte ein Taschentuch hervor und versuchte, das Bier von Freds Jacke abzutupfen.


    „Macht doch nichts“, sagte Fred. „Halb so schlimm.“ Er schob die fremde Hand weg. Da warf Alexander einen kleinen Zauber über das Mädchen, der ihre Haut seidiger, die Haare glänzender und ihre Augen strahlender wirken ließ. Sie lächelte Fred liebreizend an: „Tut mir wirklich leid, dass ich dich angestoßen habe, Ich zahle dir ein neues Bier und auch die Reinigung.“


    „Nicht nötig. Die steckt meine Mutter einfach in die Waschmaschine“, antwortete Fred desinteressiert, und wollte sich schon wieder weg drehen.“


    „Doch, doch, das zahle ich dir. Hier ist meine Handynummer.“


    „Nein, lass mal. Außerdem kannst du nichts dafür. Der Kerl da, hat dich ja gegen mich gedrückt.“


    Alexander sandte einen kleinen Stimmungsaufheller zu Fred rüber. Da sah Fred zum ersten Mal das Mädchen richtig an. Seine Augen blitzten überrascht auf, als er merkte, wie nett das fremde Mädchen war, obwohl sie ihm sein Bier verschüttet hatte. „Okay, du kannst mir ja ein Bier spendieren und dann ist die Sache vergessen. Wie heißt du?“


    „Agnes. Und du?“


    „Fred.“ Über Freds Gesicht ging jetzt ein echtes Lächeln, das zu seinen Augen wanderte und sie erhellte. Eine halbe Stunde später hatte er einen Arm um Agnes Schulter gelegt. Dann erzählte er ihr von seinem Hobby. Dass er ein Terrarium mit zwei Fröschen hätte.


    „Oh, du magst Frösche?“ Das klang ja nicht so begeistert.


    „Ja, aber momentan überlege ich, beide im Venner Moor auszusetzen. Denn so kurz vor dem Abi habe ich wenig Zeit, mich um zwei Frösche zu kümmern. Abgesehen davon, dass du vielleicht keine Frösche magst?“


    „Ich? Wieso? Nein, gegen Frösche habe ich nichts.“


    „Vor einigen Jahren war ich ganz vernarrt in mein Terrarium. Als mein Vater es wegen meinen nicht so dollen Schulnoten auflöste, da war ich ziemlich sauer auf ihn. Dass ich jetzt wieder Frösche habe, war eigentlich nur, um ihm zu zeigen, dass er so etwas nicht mehr mit mir machen kann. Denn ich weiß, dass es den beiden Fröschen in der Freiheit besser geht. Daher werde ich sie noch diese Woche ins Venner Moor bringen. Das ist eine schöne Fahrradtour. Komm doch mit. Hast du Lust, mich dabei zu begleiten?“


    „Klar, mache ich. Wann soll’s denn losgehen?“


    Yippie, er mag mich!!! Oh, ist der süß!!


    Paula kratzte sich am Ohr. Denn jetzt war klar, dass sie die Gedanken von Agnes hören konnte. Sie blockte ab. Denn mehr wollte sie nicht wissen. Es entsprach nicht der Moral und Ethik des Ordens, die intimsten Gedanken fremder Menschen zu belauschen.


    


    


    

  


  
    17. Venner Moor


    Paula lernte fleißig für die Abiturprüfung. Danach stand im Sommer die erste Zauberprüfung für sie an. Die praktische Prüfung würde sie bestehen, hatte ihr Professor Tumble gesagt. Bei der Theorie würde sie seiner Meinung aber nach durchfallen. Denn den verpassten Wissensstoff der vergangenen Jahre könnte sie nicht so schnell nachholen. Er sagte ihr auch, dass sie das nicht weiter sorgen sollte. „Denn die Praxis ist viel wichtiger als die Theorie. Und in der praktischen Anwendung bist du gut.“


    Sie sah ein, dass erst einmal die Abiturprüfung wichtiger war, als die später anstehende erste Zauberprüfung. Im Sommer nach dem Abitur aber wollte sie sich ausführlicher mit der Geschichte der Zauberei, den Zaubersprüchen, den Zauberformeln, den verschiedenen Techniken, der Zusammensetzung von Mixturen und Tinkturen, Zauberethik, Zaubermoral und den dazu gehörigen philosophischen Hintergründen beschäftigen.


    


    Es war schön in Schloss Holihort. Der Mai entfaltete laue Lüfte und sonnige Tage. Aber es wäre viel schöner, wenn Alexander auch im Schloss wohnen würde. Leider hatte der Rat beschlossen, dass im Schloss nur die Schüler, das Lehrpersonal und die Wächter wohnen durften. Obwohl noch so viele Zimmer im Schloss leer standen. Wer hatte die denn früher einmal alle bewohnt? Ob Selma das wohl wusste? Die kam gerade vom Buffet zurück. Auf ihrem Teller dufteten leckere kleine Würstchen und Rühreier neben knusprigem Schinkenspeck.


    „Hm, riecht das gut!“, sagte Selma, wedelte ihren Teller vor Mattis Nase und setzte sich auf ihren Platz neben Paula. Matti schnüffelte genussvoll, dann stand er auf, um sich ebenfalls noch Nachschub zu holen.


    „Guten Appetit“, wünschte Paula.


    „Solltest du dir auch holen. Ist noch genug da. Sieh mal Lee, der mag auch Frühstück auf englische Art.“


    


    Paula sah kurz nach Lee hin. Der saß an einem Nebentisch und unterhielt sich gerade mit Carol. Er hatte inzwischen eingesehen, dass Paula fest mit Alexander zusammen war und hielt seitdem sichtlich Distanz zu Paula. Er unternahm nun viel mit Carol und Sabina.


    Dabei konkurrierte er mit Pierre, der sich für Carol interessierte, während Freddy ein Auge auf Sabina geworfen hatte. Helga, die enge Freundin von Sabina, nahm das, was blieb ihr anders übrig, scheinbar gelassen hin. Da sie früher sehr viel mit Sabina unternommen hatte, stand sie nun im Abseits. Manchmal schmollte sie ein bisschen, obwohl sie einsah, dass das nun einmal der Lauf der Dinge war, wenn Jungens in Mädchenfreundschaften einbrachen. Dann stand die beste Freundin hintenan und wurde nur gebraucht, wenn die Liebe bröckelte.


    


    


    Paula rührte in ihrem Müsli. Schmeckte gut, aber noch besser würde es schmecken, wenn sie sich nicht so nach Alexander sehnen würde. Am Abend vorher war er bei ihr gewesen. Sie waren gemeinsam in der lauen Maiennacht Arm in Arm durch das Boniburger Wäldchen spaziert, an der Dyckburg Kapelle vorbei, hatten sich auf eine Bank davor gesetzt und geschmust.


    In der Nach hatte sie von Alexander geträumt und es bedauert, dass sie jetzt getrennt waren. Wieso konnte er nicht auch in Schloss Holihort wohnen? Hier gab es doch so viele freie Zimmer. Das Schloss war nur zur Hälfte bewohnt. Der gesamte Ostflügel stand leer. Warum eigentlich?


    „Hier stehen so viele Zimmer leer. War das früher immer so?“


    Selma schüttelte den Kopf: „Nein, früher lebten hier viel mehr inaktive Zauberer, das sind Zauberer ohne besondere Aufgaben. Sie hatten ihre Ausbildung, meistens ein Studium, abgeschlossen, dann ein paar Jahre außerhalb des Ordens gearbeitet, aber später beschlossen, hier in Schloss Holihort ihren Ruhestand zu verbringen. Andere wiederum zog es in die Innenstadt. Damals standen nicht so viele Zimmer leer wie jetzt.“


    Sie machte eine nachdenkliche Pause, schien zu überlegen, sagte dann aber fast trotzig: „Als Coldefort vor zwei Jahren das Schloss angriff, gab es sehr viele Tote. Meine Großmutter meint, wir hätten an die hundert Zauberer verloren.“


    „Was? So viele?“


    „Aber Schüler waren nicht dabei. Uns hat man sofort nach unten in die Schutzräume gebracht.“


    „Hundert Tote?“, fragte Paula erschüttert nach.


    Auf Selmas Stirn erschien eine steile Falte. „Die Zahl habe ich von meiner Großmutter, die ist eine Meisterzauberin und muss es wissen. Sie war vor zwei Jahren dabei. Sie kam sofort hierher teleportiert und hat bei der Verteidigung mitgekämpft.“


    „Und warum lebte deine Großmutter nicht hier?“


    „Weil sie eine Familie gründete und Kinder bekam. Meine Eltern. Wenn Zauberer eine Familie gründen, dann ziehen sie meistens aus. Meine Großeltern zogen nach Bayern. Dort bin ich geboren. Du weißt doch, dass meine Eltern Normalos sind, so wie deine Eltern.“


    „Ja, aber meine Großeltern waren bestimmt keine Zauberer“, sagte Paula.


    „Leben deine Großeltern noch?“, wollte Selma wissen.


    „Nein, sie starben als ich klein war. Bei einem Autounfall.“


    Paula konnte es gar nicht glauben, dass so viele Zauberer bei den Kämpfen getötet worden waren. Vielleicht übertrieb Selma ja, und verdoppelte einfach die ihr von der Großmutter genannte Zahl.


    „Matti. Du warst vor zwei Jahren auch schon hier?“


    Matti nickte. „Ja, meine Magie entfaltete sich, als ich zwölf Jahre alt war. Ich wurde schon vom Orden beobachtet, da mein Ur-Ur-Großvater ebenfalls ein Zauberer gewesen war. Meine Großeltern hatten keine Talente, meine Eltern ebenfalls nicht. Aber bei mir kam es wieder durch. Sobald ich den ersten Blödsinn angestellt hatte, holten sie mich nach Schloss Holihort.“


    „Was für ein Blödsinn war es denn?“


    „Ich habe Glühbirnen und Fensterscheiben zum Platzen gebracht. Passierte immer, wenn ich wütend war oder etwas nicht so lief, wie ich es wollte. Mann, war das peinlich, als ich merkte, dass meine Eltern mich ganz seltsam anzusehen begannen. Ich glaube, die waren nahe dran, mich in die Psychiatrie zu stecken. Als dann jemand vom Cosmosorden auftauchte waren die heilfroh, dass sie mich los waren.“ Das sagte er locker dahin, aber in seinen Augen schimmerte etwas Traurigkeit.


    „Ich kann das voll nachempfinden.“ Paula legte voller Mitgefühl ihre Hand auf Mattis Unterarm. „Ich habe meinen Lehrer in einen Frosch verwandelt. Weil sein Nachname Schenkel war, nannten wir ihn Froschschenkel oder auch Frosch. Da habe ich ihn mir als Frosch vorgestellt, als er eine Mitschülerin triezte. Und hoppla! Plötzlich war er schon ein Frosch! Obwohl ich das wirklich nicht gewollt hatte!“


    „Glaub ich dir“, sagte Matti. „Wer macht so etwas schon mit Absicht, wenn man es nicht rückgängig machen könnte.“


    „Ach“, rief Selma mit gespielter Empörung dazwischen. „Wenn man es rückgängig machen kann, dann darf man das?“


    „Hängt davon ab“, antwortete Matti. Er runzelte seine Stirn und rieb sich mit dem Zeigefinger gedankenvoll über den Nasenrücken.


    „Wovon?“


    „Wenn man jemandem eine Lektion erteilen will …?“


    „Das ist verboten und widerspricht aller Ethik und Moral! Durchgefallen in der Zauberprüfung, Schüler Matti!“


    Jetzt legte Matti den Daumen an seine Nasenspitze und zeigte Selma außerdem seine Zunge. Selma fand das eher lustig als beleidigend und lachte. Jakob und Paula lachten ebenfalls.


    Dann stockte Paula, weil sie fühlte, wie sie getadelt wurde. Jemand hatte ihre Unterhaltung gehört, war gar nicht amüsiert und sandte negative Wellen aus. Erschrocken sah sich Paula in die Richtung um, aus der die missbilligen Gedanken kamen. Es war Thornus. Was war? Was hatte ihn verstimmt? Sie hatten doch nur Spaß gemacht. Ein bisschen herumgealbert. Mehr nicht.


    Hallo? Wieso kann ich die Gedanken von Thornus spüren. Warum versteckt Thornus seine Gedanken nicht? Will er mir etwas mitteilen? Thornus ist ein Großmeister. Niemand kann seine Gedanken spüren oder lesen, wenn er es nicht will.


    „Kommt heute Alexander wieder vorbei?“, wollte Selma wissen. „Denn sonst könnten wir…“


    „Was könnten wir sonst?“


    „Wir könnten zusammen mit dem Shuttlebus in die Stadt fahren.“


    Paula überlegte nicht lange, denn es war Donnerstag. Da würde Alexander ganz bestimmt nach Schloss Holihort kommen und sie würden anschließend zusammen sein.


    „Nein, er kommt bestimmt. Um 16 Uhr hat er Aufsicht im Venner Moor bei den Erstklässlern.“


    „Ich komme mit nach Münster“, sagte Matti.


    „Ich auch“, sagte Jakob.


    „Toll“, freute sich Selma.


    


    Da Abiturprüfungszeit war, hatte Paula kaum Pflichtstunden, denn die Schüler mussten sich auf die Prüfungen vorbereiten. In einer Woche war die mündliche Matheprüfung. Dafür musste sie noch einiges tun. Kurz nach drei Uhr klopfte Alexander an und kam rein.


    „Na, raucht dir schon der Kopf vom Lernen?“


    Sie umarmten sich. Drei berauschend heiße Küsse. Alexander löste sich von ihr, schob sie von sich. „Ich muss los zum Bus. Es ist heute Donnerstag und ich habe Aufsicht.“


    „Ich weiß“, seufzte Paula. „Du hast es gut. Kannst schön im Venner Moor spazieren gehen, während ich hier Mathe pauken muss.“


    „Komm doch mit.“


    „Würde ich gerne.“


    Er packte zärtlich ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hob es leicht an und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Du siehst überarbeitet aus. Warst du heute schon an der frischen Luft?“


    „Nein, noch nicht.“


    „Na, dann komm doch mit. Im Bus ist noch genug Platz.“


    Sie erkannte, dass es ihm ernst war. Daher zog sie schnell eine leichte Sommerjacke über. Dann folgte sie Alexander zum Bus.


    Dort sah sie, dass außer Alexander, noch Ferno, Akim und Thomassi als Wächter mitfuhren. Und Professor Frieda Ferros als Lehrerin.


    Akim und Thomassi saßen schon vorne direkt hinter dem Busfahrersitz, auf den sich Alexander nun setzte. Paula ging an Akim und Thomassi vorbei, grüßte und spürte deren Erstaunen. Paula suchte sich einen Platz, setzte sich und sah, wie Akim aufstand, offenbar die Köpfe der Schüler abzählte und sagte: „Es sind alle zehn Schüler der Anfangsklasse da. Oder fehlt jemand?“


    „Nein“, antworteten die Schüler brav im Chor.


    „Dann können wir ja losfahren.“ Als er sich setzte fühlte Paula, wie sein Blick sie abtaxierte. Außerdem spürte sie Unwillen und Ablehnung, als wollte er sagen: „Was will die hierbei, die gehört doch nicht dazu. Hoffentlich bringt die nicht alles durcheinander.“


    Hatte er das wirklich gedacht? Wie überheblich von ihm. Als wenn sie etwas durcheinander bringen würde! Sie wollte doch nur bei Alexander sein! Glaubte er etwa, sie würde Alexander von seiner Pflicht als Wache ablenken? Und wieso hat er seine Gedanken nicht abgeschirmt? Nein, jetzt dachte Akim gar nichts mehr. Vermutlich hatte sie nur seine negativen Emotionen gespürt und sich deshalb eingebildet, sie hätte seine Gedanken lesen können.


    Aber über Akims Kopf war die Luft dunkelviolett gefärbt. Paula schloss die Augen, öffnete sie wieder, doch das Phänomen der Farbwolke über und um Akims Kopf herum blieb bestehen. Dass war negative Energie, die als Farbe sichtbar wurde. Auch bei Thomassi sah Paula nun dieselben Farben. Sie schloss die Augen und bemühte sich, die negativen Strahlen der beiden zu ignorieren. Es gelang ihr nicht wirklich, denn eine innere Unruhe stieg in ihr auf und machte sie so nervös, dass sie plötzlich Atemnot hatte. Sie versuchte Tiefenatmung zur Beruhigung. Nach wenigen Sekunden ging es ihr besser. Die Farben um Akims und Thomassis Köpfen waren verschwunden. Also hatte sie sich das alles nur eingebildet?


    Frieda Ferros hatte Paulas Unruhe bemerkt. Als sie zusammen vom Parkplatz über den Fußweg ins Venner Moor gingen, nahm Frieda Ferros sie am Arm und fragte: „Was war vorhin im Bus los mit dir, Paula?“


    Paula stotterte: „Wie ..., wieso?“


    „Du warst sehr beunruhigt. Weshalb?“


    Paula erkannte, dass sie die Wahrheit sagen musste und flüsterte: „Ich las Akims Gedanken, als ich einstieg. Er hatte sie wohl nicht abgeschirmt. Es gefiel ihm nicht, dass ich dabei war. Dann hatten er und Thomassi eine negative Wolke um sich. Die war bedrohend dunkelviolett und strömte ungehindert auf mich zu, sodass sie mir zeitweilig die Luft nahm. Sie machte mich nervös und unruhig, das war so schlimm, dass ich sogar leichte Schwierigkeiten mit dem Atmen hatte“.


    „Wie lange hat das gedauert?“


    „Nur zwei bis drei Minuten. Dann war die dunkle Energie verschwunden und es ging mir wieder besser.“


    Frieda Ferros hielt immer noch Paula am Arm fest und zwang sie dadurch, ihren Schritt zu verlangsamen, sodass sie jetzt am Ende der Schlange neben Ordensrat Ferno waren. Thomassi und Akim gingen vorne an der Spitze. Alexander war in der Mitte. Über seiner rechten Schulter baumelte ein großer Rucksack. Paula wusste, dass darin ein kleiner harmloser Hauskobold friedlich schlief. Gerade sah sich Alexander nach ihr um. Frieda Ferros forderte Ferno auf, sie zu überholen und voran zu gehen. Nun war Paula mit Frieda Ferros ganz am Ende der Gruppe.


    „Seit wann kannst du Gedanken lesen?“


    Paula dachte nach. Konnte sie Gedanken lesen? Seit wann? Oft hatte sie sich über ihr gutes Gehör gewundert und gemeint, sie würde den Selbstgesprächen anderer Personen lauschen. Hatte sie in Wirklichkeit die Gedanken anderer Personen gelesen?


    „Das scheint neu zu sein.“


    „Und hast du jemals zuvor die Emotionen anderer Personen als farbige Nebelwolke gesehen?“


    „Nein, das war heute das erste Mal.“


    „Nun, du entwickelst gerade das Talent, die Emotionen und die Gedanken anderer Personen zu lesen. Das kann anfangs sehr verwirrend sein. Besonders wenn sich beides gleichzeitig entwickelt.“ Frieda Ferros tätschelte Paulas Arm.


    „Lies dir dazu die entsprechenden Kapitel im Lehrbuch gut durch. Das hilft dir, damit besser umzugehen. Es ist wichtig, die richtigen Techniken der Abschirmung anzuwenden. Morgen üben wir das zusammen.“


    Frieda Ferros ging jetzt schneller. Sie überholte Ferno wieder. Erst als sie neben Alexander waren, ließ sie Paulas Arm los. Alexander lächelte Paula an. Die Sonne fiel durch Birkenblätter auf sein Gesicht. Er legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie kurz fest an sich und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Nase.


    „Was üben die Schüler heute?“, fragte Paula.


    „Ich habe Relfix im Rucksack. Der wird sich gleich verstecken. Dann müssen sie versuchen, ihn zu orten.“


    Sie stoppten am großen Moorsee. Alexander nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn. Der Hauskobold schlief immer noch. Alexander rüttelte ihn leicht an der Schulter, darauf gähnte der kleine Kobold, reckte sich und wischte sich mit seinen Händen über die kreisrunden Augenlider.


    „Aufwachen Relfix“, sagte Alexander. „Wir sind angekommen. Du weißt, was du zu tun hast?“


    „Ja“, antwortete Relfix mit quäkender Stimme. „Ich verstecke mich jetzt und keiner wird mich finden.“ Dann hüpfte er aus dem Rucksack heraus.


    Die Schüler fingen alle an zu lachen, als Relfix seine langen Ohren packte, sie hochzog und dabei seine Zunge raus steckte. „Fangt mich doch, fangt mich doch“, quäkte er, sprang in die Luft, landete im Wasser und war verschwunden.


    Frieda Ferros forderte die Schüler auf: „Bitte kurz umdrehen und Augen zu. Wir wollen Relfix doch Zeit geben, sich ein gutes Versteck zu suchen. Ich zähle bis Dreißig. Dann zückt ihr eure Zauberstäbe und geht auf die Suche.“


    Paula stand neben Alexander und sah dem Treiben zu. Alles war scheinbar friedlich. Da fiel ihr Blick auf Akim, der wieder diesen Nebel über seinem Kopf hatte. Wieso hatte der so schlechte Laune? Sie suchte Thomassi, sah ihn erst nicht, fand ihn dann hinter einem Gebüsch, als wenn er sich verstecken wollte.


    Da sagte Alexander plötzlich. „Hier sind verdammt viele negative Schwingungen.“ Gleichzeitig riss er mit der rechten Hand seinen Zauberstab aus der Halterung und stieß Paula mit der linken Hand so heftig vor die Brust, dass sie in das Buschwerk hinter ihr fiel. Alexander schrie: „Aufpassen! Ein Angriff!“


    Frieda Ferros wurde gleichzeitig von mehreren Laserstrahlen getroffen. Sie wusste sofort, dass man es speziell auf sie abgesehen hatte. Um die Schüler zu schützen, teleportierte sie weg von der Gruppe. Sie materialisierte hundert Meter entfernt und griff sofort wieder an, wurde erneut verletzt und hatte nur noch die Kraft, eine sichere Schutzblase zu aktivieren.


    Paula rappelte sich hoch und stieß dabei mit dem Kopf gegen einen Zweig. Sie langte nach ihrem Zauberstab, als schon zwei Laserschüsse neben ihr einschlugen.


    Ordensrat Ferno brüllte: „Alle hinwerfen, auf den Boden!!!“ Die Schüler gehorchten, und suchten Schutz im hohen Schilfgras und hinter Büschen. Ordensrat Ferno lag auf dem Bauch und zielte auf die Angreifer, die sich im Halbkreis um den See postiert hatten und nun näher kamen.


    Akim und Thomassi waren nicht zu sehen.


    Alexander stand hinter einem dicken Baumstamm und feuerte. Er traf einen der Angreifer, der ihn und Paula ins Visier genommen hatte. Sein Todesschrei schrillte grell über den See, dann verglühte sein Körper im Laserstrahl.


    Erstaunlicherweise nahmen die Angreifer Alexander und Paula nicht weiter ins Kreuzfeuer. Denn alle zielten in eine andere Richtung, von der eine unheilvolle Schmerzwelle auf Paula zuströmte. Das kam von Frieda Ferros.


    Paula handelte ohne zu überlegen. Sie teleportierte in die Richtung, aus der die Schmerzwelle kam. Frieda Ferros wand sich unter dem Beschuss von vielen Angreifern. Sie hatte ein Schutzschild um sich aufgebaut, das wie ein Faradayscher Käfig die Laserschüsse abwehrte. Um den Schild herum glühten die Laserschüsse wie die Elektrizität von abertausend Blitzen.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis Frieda Ferros’ Schutzschild brach. Sie brauchte sofortige Hilfe. Es ging um Sekunden. Paula teleportierte hinter Frieda Ferros und schleuderte eine Abwehrwelle auf die Angreifer, wodurch deren Laserschüsse umgelenkt wurden und auf die Angreifer zurückschlugen.


    Ein weiterer Sprung brachte sie vor Frieda Ferros. Sie ließ ihren Zauberstab fallen, hob beide Hände, fühlte, wie ihre Hände zu glühen begannen und schleuderte den Angreifern eine weitere Abwehrwelle entgegen. Sie flehte innerlich dabei um Hilfe und alles in ihr schrie nach Rainald und Thornus. „Hilfe! Hilfe! Rainald, Thornus, so helft uns doch. Sonst stirbt Frieda Ferros!!“


    Alexander tauchte seitlich neben ihr auf. Dann ließ er sich ins Gras fallen. „Gib mir Deckung, Paula. Ich brauche ein paar Sekunden für einen Hilferuf.“ Er riss sein Handy aus der Tasche. „Verdammt, Frieda Ferros hatte keine Zeit, telepathisch um Hilfe zu rufen. Sie ist die einzige von uns, die Telepathie beherrscht.“


    Telepathie? Ja, schön wäre es, wenn sie das auch könnte. Sie sah, dass Alexander sich herumwarf und ihm dabei das Handy aus der Hand flog. Einige der Angreifer am Seeufer waren näher heran teleportiert und griffen sie nun seitlich und von hinten an.


    „Rainald, Thornus, Hilfe. Wir sind verloren, wenn ihr nicht bald kommt.“


    „Wir kommen“, sagte jemand von weit weg. „Wir sind schon unterwegs. Haltet durch.“ Rainald und Thornus materialisierten in der Luft, mindestens zehn Meter oberhalb der Bodens und nahmen, während sie nach unten absackten, die Gegner unter Beschuss. Weitere Ordensmitglieder erschienen.


    Paula spürte Gefahr von hinten. Sie wirbelte herum und sah, dass Coldefort nur zehn Meter von ihr entfernt stand und einen tödlichen Strahl auf sie abschoss. Der grellweiße Energiestrahl näherte sich unaufhaltsam. Zehntelsekunden wurden zu Ewigkeiten, während Paula versuchte, den Schutzschirm, den sie vor Frieda Ferros errichtet hatte, zu drehen, aber sofort wusste, dass sie viel zu langsam war. In höchster Not passierte ein Wunder. Ein diffuser Schatten stellte sich vor sie und lenkte Coldeforts Laserstrahl ab, sodass dieser einen Bogen machte und auf Coldefort zurückschnellte. Coldefort wurde hart getroffen und sackte zu Boden. Dort blieb er liegen.


    Die schattenhafte Gestalt raunte: „Ich stand noch in deiner Schuld, Paula, Meisterschülerin.“ Dann war der Schatten verschwunden.


    Rainald tauchte neben ihr auf, den Zauberstab abwehrbereit auf Coldefort gerichtet. Coldefort lag auf dem Boden und wand sich vor Schmerzen. Rainald zielte auf Coldefort und schoss ihn bewusstlos.


    Paula rannte auf Frieda Ferros zu, die nicht mehr qualvoll schrie sondern leise wimmerte. Immer noch stand ihr Schutzschild unter Strom und flackerte wie von tausend Blitzen getroffen. Was wohl auch so war. Denn die Angreifer hatten sie die ganze Zeit unter Dauerbeschuss genommen. Ohne ihren Schutzschild, den Frieda Ferros sofort aufgebaut hatte, wäre sie längst tot.


    Frieda Ferros hatte sofort begriffen, dass sie im Fokus des Angriffes stand. Es war ihr Tod, den die Angreifer wollten. Von mehreren Laserstrahlen hart getroffen, baute sie den Schutzschild auf, in dem sie aufgrund des Dauerbeschusses sofort gefangen war, denn der Schutzschirm wirkte wie ein Faradayscher Käfig und leitete die Laserstrahlen und Feuerkugeln ab. Die Außenhülle stand sofort unter Strom, ließ die tödlichen Schläge aber nicht nach Innen durch. Riesige Energiemengen schirmten Frieda Ferros vollständig ab, hatten aber den Nachteil, dass ihre telepathischen Hilferufe nicht hindurch konnten.


    Plötzlich war alles ganz still. Kein Kampflärm mehr. Alle Angreifer waren geflüchtet, als die Verstärkung für die Gegenseite eingetroffen war. Die Angreifer hatten ihr Ziel nicht erreicht. Niemand von ihnen hatte gesehen, wie Coldefort verletzt wurde und das Bewusstsein verloren hatte. Sie zogen sich zu einem vereinbarten Treffpunkt zurück. Dort warteten sie auf Coldefort, bis Hartfold sagte: „Coldefort hat es nicht geschafft. Geht nach Hause, Leute. Das Unternehmen ist fehlgeschlagen und beendet.“


    Oberrat Ferno kümmerte sich um die Schüler. Es waren zwei Jungen schwer verletzt worden. Die kleine Rosita war tot. Alle waren betroffen und geschockt. Akim und Thomassi tauchten aus ihrer Deckung auf und heuchelten Entsetzen.


    Langsam kühlte Frieda Ferros Schutzschirm ab. Die blau ausschlagenden Blitze, die sie flammengleich umzüngelten, wurden schwächer. Großmeister Rainald teleportierte mit ihr nach Schloss Holihort. Dr. Hildegard kümmerte sich sofort um sie.


    Großmeister Thornus packte den paralysierten Coldefort und teleportierte mit ihm ebenfalls nach Schloss Holihort. Dort brachte er Coldefort in ein Kellerverlies und steckte ihn in eine der dort stehenden Metallkisten, in denen sonst Dämonen eingesperrt waren. Dann sprach Thornus ein paar starke Bannsprüche.


    Alexander hatte versenkte Haare und einen steifen Arm. Paula heulte an seiner Brust Tränen der Erschöpfung und der Erleichterung. Alexander presste sie mit dem gesunden Arm an sich.


    „Du musst ins ärztliche Behandlung“, sagte Paula, als sie merkte, dass er seinen linken Arm nicht mehr gebrauchen konnte.


    „Später“, sagte Alexander. „Erst müssen wir uns um die Schüler kümmern.“ Paula folgte ihm zu der weinenden Schülergruppe.


    Rosita lag blass und leblos im Gras. Rat Ferno bat Paula: „Bring Rosita bitte per Teleportation nach Dr. Hildegard. “ Denn Ferno war für die restlichen Schüler verantwortlich und musste bei ihnen bleiben.


    Paula nickte stumm, ergriff Rositas Hand und teleportierte mit ihr weg. Die zwei verletzten Schüler nahm Alexander links und rechts an die Hand, um sie in die Krankenabteilung des Schlosses zu bringen.


    Inzwischen waren weitere Zauberer angekommen. Sie bildeten einen schützenden Kreis um Ferno und die Schüler. Dann geleiteten sie die Schüler zum Bus. Anschließend fuhren einige mit dem Bus zurück nach Schloss Holihort. Die anderen blieben im Venner Moor und durchkämmten es gründlich, fanden aber nichts.


    Alle Angreifer hatten längst den Rückzug angetreten. Die Aktion war misslungen, das Ziel wurde verfehlt. Keiner zweifelte daran, dass ihr Anführer, der Schwarze Magier Coldefort, nun entweder tot oder wieder ein Gefangener des Cosmosordens war.


    


    Auf der Station von Dr. med. Hildegard, Zauberin und Heilerin, war Dramatik pur. Sie kämpfte um das Leben von zwei schwer verletzten Jungen. Der kleinen Rosita, deren Leiche schon im Keller lag, konnte sie nicht mehr helfen. Das Mädchen war von einem Laserstrahl tödlich getroffen worden. Heilerin Dr. Hildegard war machtlos, wenn der Tod zugeschlagen hatte.


    Ordensdirektor Großmeister Rainaldus musste nun die Eltern des Mädchens informieren. Da Vater und Mutter von Rosita selber Internatsschüler gewesen waren, brauchte er keine Lüge zu erfinden. Sie mussten und durften die Wahrheit erfahren.


    Bekümmert nahm er Abschied von Rosita, strich ihr über das wächserne Gesicht, betete für sie und ging dann zurück zur Krankenstation in das Zimmer, in dem die beiden schwer verletzten Jungen lagen.


    „Wie geht es den beiden? Kriegst du das hin?“


    Hildegard nickte ihm zu. „Ja, beide sind fast außer Lebensgefahr.“


    „Und wie steht es mit Frieda Ferros?“ Seine Stimme bebte. Die Antwort machte ihm Angst.


    „Sie ist noch bewusstlos, obwohl ich ihren Kreislauf stabilisiert habe. Herz und Puls sind noch sehr niedrig. Aber jetzt die positive Nachricht. Dank ihres Schutzschildes hat sie nur Hautverbrennungen dritten Grades, die ich heilen kann, sobald ich Zeit dazu habe. Erst musste ich mich um die beiden verletzten Jungen kümmern.“


    „Ich danke dir, Hildegard. Dann will ich jetzt die Eltern von Rosita anrufen.“


    „Überlass das mir, Rainald. Ich bin die Ärztin. Sobald ich den Totenschein ausgestellt habe, rufe ich Rositas Eltern an.“


    „Gut, dann gehe ich jetzt zu Frieda.“


    Zauberin Karla war bei Frieda Ferros. Sie hatte sich um die Wunden und Verbrennungen von Frieda Ferros gekümmert, die bewusstlose Patientin entkleidet und sie am gesamten Körper mit einer Heilsalbe eingecremt.


    „Sie hat dem Himmel sei Dank nur Verbrennungen des dritten Grades und nicht des vierten Grades“, informierte sie sofort, als Rainald eintrat. „Das kriegen wir wieder hin.“
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